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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr 2021 –
nach ei nem sehr chao ti schen Jahr geht es wei ter.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Cal vin, Jean – Vom Le ben ei nes Chris ten ‐
menschen
Ers tes Ka pi tel.
Von der Not wen dig keit ei nes wohl ge ord ne ten Chris ten le bens.
1. Von der An wei sung der Hei li gen Schri� zu ei nem wohl ge ord ne ten Chris -
ten le ben über haupt.
Wenn ich das Le ben ei nes Chris ten menschen dar zu stel len un ter neh me, so
fas se ich ei nen man nig fal ti gen und rei chen Ge gen stand an, des sen Grö ße ei ‐
nen di cken Band an fül len könn te, wenn man ihn nach al len Sei ten hin er ‐
schöp fen woll te. Mei ne Ab sicht ist aber nicht, die ge gen wär ti ge Dar stel lung
des christ li chen Le bens so weit aus zu deh nen, dass ich die ein zel nen Tu gen ‐
den be son ders dar stel le und mich in Er mah nun gen er ge he; mir soll es ge nug
sein, den Weg zu zei gen, auf wel chem ein from mer Mensch zum Zie le ei nes
wohl ge ord ne ten Chris ten le bens ge langt, und ei ne all ge mei ne Richt schnur
kurz dar zu stel len, nach wel cher er sein Tun und Las sen recht rich ten mö ge.

Der Chris ten mensch ist mit der Wie der ge burt nicht fer tig, es soll nun in
dem Le ben der Gläu bi gen auf Grund der Wie der ge burt ein Ge hor sam zu
Ta ge tre ten, wel cher der gött li chen Ge rech tig keit ge mäß ist; durch die sen
Ge hor sam sol len sie es be stä ti gen und be wäh ren, dass sie von Gott zu Kin ‐
dern an ge nom men sind. Frei lich ist die se neue Le bens ge stalt, die se Wie der ‐
her stel lung des gött li chen Eben bil des in uns, in dem Ge set ze Got tes vor
Au gen ge stellt; aber un se re na tür li che Träg heit be darf man nig fach der Spo ‐
ren und Zu recht wei sun gen, dar um frommt es, aus den ver schie de nen Stel ‐
len der Hei li gen Schrift die Haupt ge sichts punk te zu sam men zu stel len, nach
de nen wir un ser neu es Le ben rich ten sol len, da mit die je ni gen nicht um sonst
ar bei ten und auf Ab we ge kom men, de nen es mit der Er neu e rung ihres Le ‐
bens ein rech ter Ernst ist.

Wie aber die Welt wei sen ih re be stimm ten Haupt ge sichts punk te ha ben für
das, was ehr bar und recht sei, und dar aus dann die be son de ren Pflich ten und
das gan ze Heer der Tu gen den ab lei ten, so hat auch die Hei li ge Schrift hier in
ih re ei ge ne Ord nung; ja sie hält ei ne sehr schö ne Plan mä ßig keit fest, die
viel be stimm ter ist, als die al ler Welt wei sen. Dies nur ist der Un ter schied,
dass je ne, weil sie so ehr gei zi ge Men schen wa ren, nach aus ge such ter Klar ‐
heit der An ord nun gen hasch ten, um da mit die Ge wandt heit ihres Geis tes
zur Schau zu tra gen, wäh rend der Geist Got tes, der oh ne Ei tel keit lehr te, ei ‐
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ne nicht so ge naue und streng durch ge führ te Me tho de be folg te; wenn er
die sel be aber ein mal an gibt, so zeigt er uns da mit hin rei chend; dass wir die ‐
sel be nicht ver nach läs si gen dür fen.

Die se Un ter wei sung der Hei li gen Schrift nun, von wel cher wir re den, be ‐
ruht be son ders auf zwei Stü cken. Das ers te ist, dass die Lie be zur Ge rech ‐
tig keit, zu der wir sonst von Na tur durch aus nicht ge neigt sind, un serm Ge ‐
mü te ein ge flößt und tief ein ge prägt wer de. Das zwei te Stück ist, dass sie
uns ei ne Richt schnur vor schreibt, wel che uns im Trach ten nach der Ge rech ‐
tig keit vor Irr we gen be wahrt. Um uns aber die Ge rech tig keit an zu emp feh ‐
len, hat sie vie le treff li che Grün de, die hier in der Kür ze zu be rüh ren sind.
Von wel chem Grun de soll te sie bes ser aus ge hen, als wenn sie uns er in nert,
dass wir müs sen ge hei ligt wer den, weil un ser Gott hei lig ist (Lev. 19, 2; Pe ‐
tri 1, 16), der uns selbst wie der ver sam melt und ums sich ge schart hat, da
wir zer streu te Scha fe durch das La by rinth die ser Welt um her ge wor fen wa ‐
ren? Wenn wir von un se rer Ge mein schaft mit Gott re den hö ren, sol len wir
ein ge denk sein, die Hei lig keit sei das Band die ser Ge mein schaft; nicht als
ob die Hei lig keit je ne Ge mein schaft ver die ne, da wir ja viel mehr Gott an ‐
han gen müs sen, um mit sei ner Hei lig keit er füllt zu wer den, son dern weil es
zu sei ner Eh re ge reicht, dass er nicht Ge mein schaft hat mit dem un rei nen
und lau tern We sen. Da mit zeigt uns die Schrift auch das Ziel un se rer Be ru ‐
fung, auf wel ches wir im mer bli cken sol len, wenn wir dem Ru fe Got tes fol ‐
gen wol len. Denn was soll te es hei ßen, dass er uns aus dem ar gen We sen
und der Be fle ckung der Welt, dar in nen wir ver gra ben la gen, her vor zog,
wenn wir es uns er lau ben woll ten, un ser gan zes Le ben lang uns dar in her ‐
um zu wäl zen? Dar um, wenn wir zum Vol ke Got tes ge hö ren wol len, so er in ‐
nert uns die Schrift, dass ein hei li ges Volk, wel ches er sich ge wei het hat,
woh nen soll in Je ru sa lem, das des halb durch die Un rei nig keit sei ner Be ‐
woh ner nicht ent weiht wer den darf; dar um heißt es Ps. 24, 3 ff., die je ni gen
wer den woh nen in der Hüt te Got tes, die da un sträf lich wan deln und trach ‐
ten nach der Ge rech tig keit; denn das Hei lig tum, da der Herr woh net, soll
nicht von Schmutz be deckt sein wie ein Vieh stall. Und um uns des to kräf ti ‐
ger zu er we cken, zei get uns die Schrift, wie Gott der Va ter uns in sei nem
Ge salb ten mit sich ver bun den hat und uns in ihm das Bild ver sie gelt, wel ‐
chem er uns gleich bil den wol le. (Röm. 6, 4 ff.)
Nun zei ge man mir ein mal ei ne gründ li che re Plan mä ßig keit bei den Welt ‐
wei sen, wenn man meint, dass bei ih nen al lein nach Fug und Ord nung das



4

sitt li che Le ben be schrie ben sei. Wenn sie recht kräf tig zur Tu gend an trei ben
wol len, brin gen sie nichts an ders bei, als dass man der Na tur ge mäß le ben
sol le1.

Die Schrift aber geht mit ihren Er mah nun gen auf die rech te Quel le zu rück,
in dem sie uns lehrt, un ser Le ben auf Gott zu be zie hen, der un se res Le bens
Ur he ber und Herr ist, und wenn sie dann sagt, wir sei en ab ge wi chen von
dem rech ten Ur he ber und dem Ziel un se rer Er schaf fung, so fährt sie fort
und sagt: Chris tus, durch den wir mit Gott ver söh net sind, ist uns zum Vor ‐
bild ge stellt, des sen Ge stalt muss un serm Le ben auf ge prägt wer den. Was
kann wirk sa mer sein als dies ei ne Wort, und was grö ßer! Denn wenn wir
un ter der Bedin gung zu Kin dern Got tes an ge nom men wer den, dass un ser
Le ben Chris tum ab bil de, der das Band un se rer Ge mein schaft mit dem Va ter
ist, so fal len wir in schänd li cher Treu lo sig keit von un serm Schöp fer ab, ja
schwö ren un sern Hei land ab, wenn wir uns nicht völ lig der Ge rech tig keit
wid men und wei hen. Dann nimmt die Schrift aus al len Wohl ta ten Got tes
und al len ein zel nen Stü cken un sers Heils, die sie uns nennt, An lass zur Er ‐
mah nung. Weil Gott sich uns als Va ter ge zeigt hat, so ma chen wir uns des
größ ten Un danks schul dig, wenn wir uns nicht wie der um als sei ne Söh ne
zei gen. Weil uns Chris tus ge rei nigt hat mit dem Ba de sei nes Blu tes und die ‐
se Rei ni gung durch die Tau fe uns mit teilt, so dür fen wir uns nicht mit neu ‐
em Schmut ze be su deln. Weil er uns sei nem Lei be ein ge pflanzt, so sol len
wir uns sorg fäl tig hü ten, an uns, sei nen Glie dern, ir gend wel chen Schmutz
und Fle cken zu dul den. Weil er, der un ser Haupt ist, in den Him mel em por ‐
ge stie gen, so ist es bil lig, dass wir al les ir di sche Trach ten ab le gen und mit
gan zer See le him me lan stre ben. Weil der Hei li ge Geist uns zu sei nem Tem ‐
pel ge weiht, so sol len wir uns be stre ben, dass Got tes Eh re durch uns ver ‐
herr licht wer de und nicht ge stat ten, dass der Schand fleck der Sün de uns
ent wei he. Weil wir im Leib und See le dem un ver gäng li chen himm li schen
We sen, der nim mer ver wel ken den Kro ne be stimmt sind, so sol len wir eif rig
be müht sein, dass wir Leib und See le rein und un be fleckt be wah ren auf den
Tag des Herrn. – Dies sind die frucht ba ren Ge sichts punk te für ein wohl ge ‐
re gel tes Chris ten le ben, der glei chen man ver geb lich sucht bei den Welt wei ‐
sen, wel che bei der An emp feh lung der Tu gend sich nie hö her ver stei gen,
als bis zur na tür li chen Wür de des Men schen.

2. Von fal scher Schla� eit und Schro� eit im Chris ten le ben.
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Und nun ha be ich auch ein Wört chen mit de nen zu re den, die von Chris to
nichts wei ter ha ben als Na men und Ti tel und den noch Chris ten hei ßen wol ‐
len. – Mit wel cher scham lo sen Stirn schmü cken sie sich mit sei nem ge ‐
weih ten Na men? Nur die ha ben Ge mein schaft mit Chris to, wel che aus dem
Wort des Evan ge li ums wahr haf ti ge Er kennt nis Chris ti emp fan gen ha ben,
und mit Recht sagt der Apo stel: nie mand ken ne Chris tum, der nicht ge lernt
ha be, den al ten Men schen ab zu le gen, der durch Lüs te in Irr tum sich ver der ‐
bet, al les kom me dar auf an, Chris tum an zu zie hen (Eph. 4, 22 ff.). Fälsch ‐
lich al so, ja förm lich un serm Herrn zur Schmach, ge ben sie vor, Chris ten zu
sein, wenn sie auch noch so schön und ge läu fig mit un ter vom Evan ge li um
zu schwat zen ver ste hen; denn dies ist kei ne Leh re für das Maul, son dern für
das Le ben, und sie wird nicht bloß für den Ver stand und für das Ge dächt nis
er grif fen, wie an de re Wis sen schaft, son dern dann erst wird sie er grif fen,
wenn sie die See le ganz ein nimmt und ihren Sitz und ih re Zu fluchts stät te
ge fun den hat in des Her zens tiefs tem Grun de. Al so ent we der müs sen sie
auf hö ren, zur Schmach Got tes sich als das zu zei gen, was sie nicht sind,
oder sie müs sen sich zei gen als nicht un wür di ge Jün ger Chris ti. Wir um fas ‐
sen die evan ge li sche Leh re als den rech ten Aus druck des Glau bens, auf den
un ser Heil sich grün det; aber sie muss im Her zen le ben dig sein und in un ‐
serm Wan del sich be tä ti gen; wir müs sen um ge wan delt wer den in das Bild,
das sie uns vor hält2, sonst ist’s um sonst. Wenn mit Recht die Welt wei sen
grim mig wer den über die je ni gen, wel che ein Kunst, die des Le bens Leh re ‐
rin sein soll te, zu trü ge ri schem Ge schwätz miss brau chen und sie schmäh ‐
lich aus ih rer Schu le ver ban nen, mit wie viel mehr Recht müs sen wir je ne
ge schwät zi gen Pha ri sä er ver ab scheu en, die sich be gnü gen, das Evan ge li um
auf den Lip pen zu tra gen, des sen Wirk sam keit hun dert mal stär ker als fros ti ‐
ge Phi lo so phen be red sam keit ins In ners te der See le drin gen soll te und im
Her zen woh nen und den gan zen Men schen re gie ren.

Aber ich ver lan ge nicht, dass das Le ben ei nes Chris ten menschen nichts als
das voll kom me ne Evan ge li um aus s trah le, was frei lich zu wün schen und eif ‐
rig zu er stre ben ist. Aber nicht mit sol cher Stren ge ver lan ge ich evan ge li ‐
sche Voll kom men heit, dass ich nie mand für ei nen Chris ten hal ten woll te,
der zu ihr noch nicht ge langt wä re. Dann müss ten al le aus der Kir che aus ge ‐
schlos sen wer den; denn es gibt kei nen Men schen, der nicht noch weit vom
Zie le ent fernt wä re, ja vie le sind noch we nig fort ge schrit ten, die man doch
nicht weg wer fen darf. So muss je nes Ziel vor Au gen ge stellt wer den, auf
wel ches all un ser Ei fer ge rich tet wer den muss, und das Ziel der Renn bahn
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muss un ver rü ck lich im Au ge be hal ten wer den; al le Kraft muss dran ge setzt
wer den, es zu er rei chen. Denn man darf nicht so tei len wol len mit Gott,
dass man von dem, was in sei nem Wort ge bo ten wird, ei nen Teil an nimmt,
ei nen Teil will kür lich über geht. Zu erst ver langt er un ge teil te Hin ga be als
das wich tigs te Stück sei nes Diens tes, wo mit er die un ge fälsch te Ein falt des
Her zens meint, oh ne Trug und Falsch heit, dem ent ge gen steht Halb heit und
dop pel her zi ges We sen; erst dann wird der An fang ge macht zu ei nem neu en
Wan del im Geist, wenn die in ners te Nei gung des Her zens sich dem Herrn
weiht, um oh ne Falsch Hei lig keit und Ge rech tig keit zu üben! Aber weil nie ‐
man dem in dem Lei be die ses Le bens Kraft ge nug zu Ge bo te steht, stets mit
fri schem Mut vor wärts zu ei len; weil viel mehr die grö ße re Zahl so schwach
ist, dass sie wan kend, schwan kend und krie chend ein we nig vor wärts
kommt: so wol len wir, ein je der nach dem ge rin gen Maß sei nes emp fan ge ‐
nen Ver mö gens, vor wärts ge hen und den be gon ne nen Weg wei ter ver fol gen.
Nie mand geht so un glü ck lich ein her, dass er nicht täg lich ei ne Stre cke We ‐
ges durch lau fen könn te. Dar auf wol len wir al so hin ar bei ten, dass wir im mer
et was wei ter kom men auf dem We ge des Herrn und nicht ver za gen we gen
des ge rin gen Er fol ges. Wie we nig auch der Er folg un serm Wunsch ent spre ‐
chen mö ge, die Mü he ist nicht ver lo ren, wo nur der heu ti ge Tag den gest ri ‐
gen über trifft. Wir wol len nur mit wahr haft ein fäl ti gem Au ge auf un ser Ziel
bli cken und lau fen nach dem En de der Renn bahn und nicht selbst ge fäl lig
uns sel ber schmei cheln und un se rer Schwä che nach ge ben, son dern mit un ‐
ab läs si gem Be mü hen da nach trach ten, im mer bes ser zu wer den als wir sind,
bis wir ge wor den sind, was wir sein sol len. Was wir su chen un ser Le ben
lang, und wo nach wir ja gen, das wer den wir dann er grei fen, wenn wir von
der Schwach heit des Flei sches er lö set in die vol le Ge mein schaft Got tes auf ‐
ge nom men sind.

Zwei tes Ka pi tel.
Von der Selbst ver leug nung.
1. Von der selbst ver leug nen den Hin ga be an Go� als Wur zel ei nes wohl ge -
ord ne ten Chris ten le bens.
Ob wohl das Ge setz des Herrn die bes te und best ge ord ne te Wei se der Le ‐
bens ein rich tung ent hält, so hat doch der himm li sche Meis ter auf noch ge ‐
nau e re Art nach der im Ge set ze vor ge schrie be nen Re gel die Sei nen bil den
wol len. Der Grund ge dan ke die ser Re gel ist, dass der Gläu bi gen Pflicht sei,
dem Herrn ih re Lei ber zu ei nem le ben di gen Op fer dar zu brin gen, das da sei
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hei lig und ihm wohl ge fäl lig; dar in be steht ge ra de der recht ver nünf ti ge Got ‐
tes dienst (Röm. 12, 1). Hier aus folgt die For de rung, dass sie sich nicht
gleich stel len sol len die ser Welt, son dern sich er neu ern las sen durch Er neu e ‐
rung ihres Sin nes, zu prü fen, was da sei der Wil le Got tes. Und dies ist ein
Gro ßes, dass wir sind Gott ge weiht und er ge ben, um fort an nichts zu be den ‐
ken, zu re den, zu be gin nen, zu tun, als was zu sei ner Eh re dient. Denn wenn
das, was Gott ge hei ligt ist, zu un hei li gem Ge brauch ver wen det wird, so
wird dem Herrn ei ne Schmach an ge tan. Wenn wir nicht un ser sind, son dern
des Herrn, so ist klar, wel che We ge wir zu mei den ha ben, und auf wel ches
Ziel al le Hand lun gen un sers Le bens hin steu ern müs sen. Wir sind nicht un ‐
ser: so soll nicht un se re Ver nunft, nicht un ser Wil le in un serm Dich ten und
Han deln herr schen. Wir sind nicht un ser: so sol len wir uns nicht zum Zie le
set zen, zu su chen, was uns lieb ist nach dem Fleisch. Wir sind nicht un ser:
so sol len wir so viel mög lich uns selbst und al les un se re ver ges sen. Um ge ‐
kehrt, wir sind des Herrn: so sol len wir ihm le ben und ster ben. Wir sind des
Herrn: so soll sei ne Weis heit und sein Wil le all un ser Han deln lei ten. Wir
sind des Herrn: so sol len auf ihn als auf das ei ne rech te Ziel al le Be stre bun ‐
gen un sers Le bens sich rich ten. O wie viel hat der ge won nen, der da weiß,
er sei nicht sein ei gen, der die Herr schaft und die Lei tung über sich selbst
der ei ge nen Ver nunft ent zo gen hat, um sie Gott zu ge ben! Denn wie es zum
Ver der ben des Men schen kei ne ge ra de re Stra ße gibt, als wenn sie sich sel ‐
ber fol gen, so ist der ein zi ge schir men de Ha fen der, dass wir nichts selbst
wis sen noch wol len, son dern nur dem Herrn fol gen, wo hin er vor an geht. So
sei al so dies der ers te Schritt, dass der Mensch von sich sel ber ab fal le, um
al le Kraft des Geis tes dar auf zu wen den, dass er dem Herrn ge hor che. Ge ‐
hor sam nen ne ich aber nicht al lein dies, dass man sich dem Wor te Got tes
un ter wirft, son dern das ist der rech te Ge hor sam, dass der Sinn des Men ‐
schen frei von dem Ei gen wil len des Flei sches sich ganz nach dem Win ke
des Geis tes Got tes rich tet. Die se Um wand lung, wel che Pau lus Er neu e rung
des Sin nes nennt (Röm. 12, 2; Eph. 4, 23), wel che doch der ers te Schritt ins
neue Le ben ist, ist al len Welt wei sen un be kannt ge blie ben; denn sie ge ben
den Men schen al lein die Ver nunft zur Füh re rin, sie al lein soll ge hört wer ‐
den, ihr al lein ge ben und über las sen sie die Herr schaft über den Wan del.
Die christ li che Weis heit da ge gen heißt sie dem hei li gen Geist Platz ma chen,
ihm sich un ter wer fen und un ter ord nen, so dass nun nicht mehr der Mensch
sel ber lebt, son dern Chris tum in sich trägt als sein Le ben und sei nen Lei ter
(Gal. 2, 20).
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Hier aus folgt nun ein Zwei tes: wir sol len nicht su chen, was un ser ist, son ‐
dern was dem Wil len Got tes ge mäß ist und sei ne Eh re zu för dern dient.
Dies ist von gro ßer Be deu tung, dass wir uns sel ber ver ges sen, we nigs tens
den Ge dan ken an uns selbst hint an stel len und all un ser Trach ten ge treu lich
auf Gott und sei nen Wil len rich ten. Denn wenn die Hei li ge Schrift uns be ‐
fiehlt, al le Rück sicht auf uns sel ber fah ren zu las sen, so tilgt sie da mit nicht
al lein die Hab sucht, das Ja gen nach Macht und An se hen bei den Men schen
aus un serm Her zen, son dern sie will auch den Ehr geiz und al les ver bor ge ne
Wohl ge fal len an mensch li cher Grö ße und an de re heim li che Gift pflan zen
mit der Wur zel her aus rei ßen. So muss ein Chris ten mensch ge ar tet und an ‐
ge legt sein, dass er nie aus den Au gen ver liert, er ha be sein gan zes Le ben
mit dem Herrn zu tun, der Art, dass er al les, was ihn an geht, dem Wil len
und der Lei tung Got tes an heim stellt und sei nes Geis tes gan ze Rich tung ge ‐
wis sen haft auf Gott wen det. Denn wer ge lernt hat, in all sei nem Tun auf
Gott zu se hen, der wird zu gleich von al len ei teln Ge dan ken ab ge wen det.
Das ist je ne Selbst ver leug nung, wel che Chris tus so sorg fäl tig sei nen Jün ‐
gern von ihren ers ten Le bens jah ren an an be fiehlt (Matth. 16, 24). So bald
sie ein mal in un serm Her zen herr schend ge wor den ist, bleibt we der dem
Hoch mut, noch der Prunk sucht, noch der Prah le rei, noch dem Geiz, noch
der Wol lust, noch der Üp pig keit, noch der Weich lich keit, noch an dern
Übeln, wel che aus der Ei gen lie be ent ste hen, ein Platz üb rig; da ge gen, wo
sie nicht herrscht, da re gie ren ent we der die schänd li chen Las ter oh ne
Scham, oder wenn noch ein Schein von Tu gend da ist, wird sie ent stellt
durch fal sche Sucht an ei ge ner Eh re. Man zei ge mir ei nen Mann, der – er
ha be denn nach des Herrn Ge bot sich sel ber ent sagt – um sonst un ter Men ‐
schen Gu tes tun woll te; denn al le, die nicht sich selbst ab ge stor ben wa ren,
woll ten we nigs tens durch ih re Tu gend Lob er rei chen. Ge ra de die je ni gen
von den Welt wei sen, wel che am nach drü ck lichs ten ver lang ten, dass man
der Tu gend um ih rer selbst wil len nach ja gen sol le, wa ren von sol chem Stol ‐
ze auf ge bla sen, dass sie klar an den Tag leg ten, sie woll ten die Tu gend zu
kei nem an dern Zwe cke, als um stolz dar auf sein zu kön nen. Aber so we nig
hat der Herr Wohl ge fal len an die ser Sucht, vor den Men schen zu glän zen,
an die sem auf ge bla sen en We sen, dass er sagt, sie ha ben ihren Lohn emp fan ‐
gen in die ser Welt, und die Zöll ner und Hu ren sind dem Him mel rei che nä ‐
her denn sie (Matth. 6, 2; 21, 31). Da zu kommt denn noch, was wir hier im
Ein zel nen gar nicht nach wei sen wol len, dass so vie le und gro ße Hin der nis se
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dem Men schen im We ge lie gen und ihn hem men im Lau fen nach dem rech ‐
ten Ziel, so lan ge er nicht sich selbst ver leug net.

Mit Recht ist schon den Al ten ge sagt, dass ei ne gan ze Welt von Las tern in
ei ner Men schen see le ver bor gen lie ge, und kein an de res Heil mit tel magst du
fin den, als wenn du dich selbst ver leug nest, al le Rück sicht auf dich fah ren
läs sest und dei nen gan zen Sinn dar auf rich test, zu su chen, was der Herr von
dir for dert, und dar um al lein es zu su chen, weil es ihm ge fällt.
Noch deut li cher als Röm. 12, 1 fasst der sel be Apo stel Pau lus an ei ner an ‐
dern Stel le die ver schie de nen Sei ten ei nes wohl ge ord ne ten Chris ten le bens
kurz zu sam men, wenn er sagt: Es ist er schie nen die heils ame Gna de Got tes
al len Men schen und züch tigt uns, dass wir sol len ver leug nen das un gött li ‐
che We sen und die welt li chen Lüs te, und züch tig, ge recht, gott se lig le ben in
die ser Welt und war ten auf die se li ge Hoff nung und Er schei nung der Herr ‐
lich keit des gro ßen Got tes und un sers Hei lan des Je su Chris ti, der sich selbst
für uns ge ge ben hat, auf dass er uns er lö se te von al ler Un ge rech tig keit und
rei nig te ihm selbst ein Volk zum Ei gen tum, das flei ßig wä re zu gu ten Wer ‐
ken (Tit. 2, 11 – 14). Da stellt uns der Apo stel erst die Huld und Gna de Got ‐
tes vor Au gen, um un se re See len zu ent flam men, dass sie be geh ren sol len,
ihm zu die nen, dann räumt er zwei schwe re Hin der nis se aus dem We ge,
näm lich das un gött li che We sen, wo zu wir von Na tur so ge neigt sind, und
dann die welt li chen Lüs te, die ei nen so wei ten Spiel raum ha ben. Un ter dem
un gött li chen We sen ver steht er aber nicht al lein den Aber glau ben, son dern
da hin ge hört al les und je des, was der erns ten Got tes furcht zu wi der ist. Welt ‐
li che Lüs te be deu tet so viel als fleisch li che Be gier den. So sol len wir al so
bei de Ta feln des Ge set zes ge gen über un ser ei gen süch ti ges We sen ab le gen
und al les ver leug nen, was Ver nunft und Ei gen wil le uns ein flüs tern. Und
dar auf fasst der Apo stel al le Rich tun gen des Le bens in drei Haupt punk te
zu sam men: Zucht, Ge rech tig keit, Gott se lig keit. Die Zucht be deu tet Keusch ‐
heit und Mä ßi gung, so dann Ge nüg sam keit im Ge brauch der ir di schen Gü ter
und Ge duld im Man gel; die Ge rech tig keit um fasst al le Pflich ten der Bil lig ‐
keit, dass wir je der mann ge ben, was sein ist; die Gott se lig keit trennt uns
von der Be fle ckung der Welt und ver bin det uns in wah rer Hei lig keit mit
dem Herrn. In die sen drei un lös lich ver bun de nen Stü cken liegt ei ne gan ze
christ li che Voll kom men heit. Aber weil nun nichts schwe rer ist, als dem
Flei sche und sei nen Be gier den Le be wohl zu sa gen, sie zu bän di gen, ja zu
kreu zi gen, Gott und den Brü dern uns ganz zu wei hen und im Stau be der Er ‐
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de ei nem en gel glei chen Le ben nach zu ja gen, so will Pau lus uns aus al len
Stri cken des Ge wis sens los ma chen, dar um wei set er uns auf die Hoff nung
der zu künf ti gen Herr lich keit, als woll te er sa gen: wir strei ten ja nicht ver ge ‐
bens; denn wie ein mal Chris tus er schie nen ist, uns zu er lö sen, so wird er
wie der kom men, um die Frucht des Heils, das er er wor ben hat, zu of fen ba ‐
ren. So schlägt er al le Lo ckun gen in Stü cke, die uns be tö ren, der himm li ‐
schen Herr lich keit nicht wie sich’s ge bührt nach zu ja gen, und lehrt uns, so
durch die se Welt zu pil gern, dass wir un ser himm li sches Er be nicht ver ges ‐
sen noch ver lie ren.

2. Von der Selbst ver leug nung in Be zie hung auf un se re Nächs ten.
Die se Selbst ver leug nung be zieht sich nun zum Teil auf die Men schen, zum
Teil aber, und zum größ ten Tei le, auf Gott. Wenn aber die Hei li ge Schrift
sagt, wir sol len al so mit den Men schen han deln, dass wir ei ner dem an dern
mit Ehr er bie tung zu vor kom men und uns mit auf rich ti gem Sinn der För de ‐
rung ihres Woh les hin ge ben (Röm. 12, 10; Phil. 2, 4), so be fiehlt sie Din ge,
zu de nen un se re See le nicht fä hig ist, wenn sie nicht vor her ihren na tür li ‐
chen Sinn ab ge legt hat. Denn in der Blind heit, wo mit wir in un se re Ei gen ‐
lie be uns hin ein stür zen, mei nen wir Grund ge nug zu ha ben, uns zu über he ‐
ben, an de re aber uns ge gen über her ab zu set zen. Wenn Gott uns et was ge ge ‐
ben hat, was nicht ge ring zu ach ten ist, so stüt zen wir uns dar auf und er he ‐
ben un ser Herz und schwel len nicht bloß, nein bre chen fast vor Stolz; die
Feh ler, davon wir voll sit zen, ver ber gen wir sorg fäl tig vor an dern und bil den
uns sel ber ein, als wä ren sie klein und ge ring, wir hät scheln und strei cheln
sie gar, als wä ren sie Tu gen den. Wenn aber die sel ben Ga ben, die wir an uns
be wun dern, bei an dern her vor tre ten, viel leicht in noch grö ße rem Ma ße, so
wol len wir nicht zu rück ste hen und su chen sie mit al ler hand fil zi ger Klein ‐
meis te rei her ab zu set zen und dar an zu mä keln; wenn hin ge gen Feh ler da
sind, so sind wir nicht zu frie den, sie streng und scharf zu ta deln, son dern
ver grö ßern sie ge häs sig. Da her je ne Un ver schämt heit, dass je der, als wä re
er über dem all ge mei nen Rech te er ha ben, über die Üb ri gen her vor ra gen will
und je den Men schen dreist und un ge stört ver ach tet, oder we nigs tens als auf
ei nen Ge rin ge ren auf ihn her ab sieht. Es tre ten die Ar men zu rück vor den
Rei che ren, die Ge rin gen vor den Vor neh men, die Knech te vor den Her ren,
die Un ge lehr ten vor den Ge lehr ten; aber kei ner ist, der nicht im Her zen ir ‐
gend wel chen Vor zug sich bei misst und meint, in ir gend ei nem Punk te vor
al len an dern der Kö nig zu sein.
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Da misst er sich et was bei, worin er sich ge fällt und meis tert nun des an dern
Geist und Wan del, und wenn man sei nen Vor rang zu be strei ten wagt, so
speit er Gift und Gal le. Frei lich vie le le gen ei ne ge wis se Mil de an den Tag,
so lan ge al les an ge nehm und nach Wunsch geht; aber wie we ni ge be wah ren
die se be schei dene Art, wenn sie ver letzt und ge reizt wer den. Da ist kein an ‐
de res Heil mit tel, als wenn aus dem in ners ten Her zen die se ver derb li che Pest
der selbstü ber he ben den Ei gen lie be und Selbst ge fäl lig keit aus ge tilgt wird.
Die Schrift aber legt dem fau len Baum die Axt an die Wur zel; denn sie un ‐
ter wei set uns, dass wir ein ge denk sein sol len, al le Ga ben, die uns Gott ge ‐
ge ben, sei en nicht un ser Ei gen tum, son dern Gna den ge schen ke Got tes. Wer
al so stolz dar auf ist, legt nur sei nen Un dank da durch an den Tag. Wer hat
dich vor ge zo gen? Was hast du, das du nicht emp fan gen hast? So du es aber
emp fan gen hast, was rüh mest du dich denn, als der es nicht emp fan gen hät ‐
te? (1. Kor. 4, 7). Wei ter sol len wir durch fort wäh ren de Be trach tung un se rer
Feh ler zur De mut ge trie ben wer den, so wird nichts in uns üb rig blei ben,
wor auf wir stolz sind; aber es wird Grund ge nug sein, uns zu de mü ti gen.

Auf der an dern Sei te wer den wir an ge wie sen, die Ga ben Got tes, die wir in
an dern er ken nen, so zu eh ren und hoch zu hal ten, dass wir auch die je ni gen
eh ren, wel che sie be sit zen; denn es wä re gro ber Fre vel, ih nen die Eh re zu
ver sa gen, de ren sie der Herr ge wür digt hat. Ge gen ih re Feh ler sol len wir
Nach sicht üben und zwar nicht so, dass wir ih nen schmei cheln und Nah ‐
rung ge ben, son dern wir sol len dar um die Brü der nicht ver ach ten, viel mehr
wohl wol lend ih nen zur Sei te ste hen, so wird die Fol ge sein, dass wir mit al ‐
len Men schen, mit de nen wir zu schaf fen ha ben, nicht al lein still und be ‐
schei den, son dern auch mil de und freund lich ver keh ren kön nen. Zur wah ren
Mil de kön nen wir auf kei nem an dern We ge ge lan gen, als durch De mut und
durch ein von Ach tung ge gen an de re er füll tes Herz.
Und wie schwer ist es, im Su chen nach dem, was den Nächs ten frommt,
sei ne Pflicht zu tun! Wer nicht auf hört, sich selbst zu su chen, wer nicht sich
selbst, so zu sa gen, ab legt, der wird hier nichts aus rich ten. Denn wie will
man Wer ke tun, die Pau lus Wer ke der Lie be nennt, wenn man nicht sich
selbst ver leug net und sich ganz den an dern weiht?

Die Lie be sagt er, ist lang mü tig und freund lich, die Lie be ei fert nicht, die
Lie be treibt nicht Mut wil len, sie blä het sich nicht, sie stellt sich nicht un ge ‐
bär dig, sie sucht nicht das Ih re, sie lässt sich nicht er bit tern (1. Kor. 13, 4.
5). Wenn wir nur dies ei ne er fül len soll ten, dass wir nicht su chen sol len,
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was un ser ist, so müss ten wir doch un se rer Na tur nicht we nig Ge walt an tun,
wel che so aus schließ lich zur Ei gen lie be uns treibt, dass sie es nicht lei den
will, wenn wir uns und das Uns ri ge wol len lie gen las sen, um für der an dern
Vor teil zu wa chen, ja un se re An sprü che dran ge ben, um sie an dern zu über ‐
las sen. Die Schrift aber, um uns da zu an zu lei ten, mahnt uns, was wir durch
die Gna de Got tes be sit zen, sei uns da zu an ver traut, da mit wir es zum ge ‐
mein sa men Woh le der Kir che ver wen den, und des halb sei das der rech te
Ge brauch al ler Gna den ga ben, dass wir sie wohl wol lend und mil de an dern
zu gu te kom men las sen. Es gibt kei ne fes te re Re gel, und es kann kei ne kräf ‐
ti ge re Mah nung zu ih rer Be ob ach tung er dacht wer den, als die se, dass al le
Ga ben, wo mit wir be schen kt sind, sei en von Gott uns an ver traut und uns
da zu über ge ben, da mit sie zum Hei le des Nächs ten ver wen det wer den. Aber
die Schrift geht noch wei ter, wenn sie je ne Ga ben mit den Ver mö gen ver ‐
gleicht, mit wel chen die Glie der des mensch li chen Lei bes aus ge rüs tet sind
(1. Kor. 12, 12). Kein Glied hat sei ne Kraft für sich, ge braucht sie auch
nicht zu ei ge nem Dienst, son dern führt sie den üb ri gen Glie dern zu; es zieht
für sich selbst kei nen an dern Nut zen als den, wel cher aus dem Wohl sein des
gan zen Lei bes auch ihm er wächst. So muss der from me Christ al les, was er
tun kann, sei nen Brü dern tun, und für sich selbst nicht wei ter sor gen, als
dass er auf die ge mein sa me För de rung der Kir che bedacht ist. Das sei dem ‐
nach für uns die rech te Wei se, mil de und wohl tä tig zu sein, dass wir uns als
Haus hal ter über al les be trach ten, was uns Gott ge ge ben hat zu Nutz und
From men un se rer Nächs ten, und dass wir ein ge denk blei ben, wie wir der ‐
einst mö gen Re chen schaft ge ben von un se rem Haus halt. Das aber ist das
rech te Haus hal ten mit Got tes Ga ben, wel ches sich rich tet nach der Lie be.
So ler nen wir nicht al lein den Ei fer für das Bes te des Nächs ten mit den Sor ‐
gen für das eig ne Wohl stets zu ver bin den, son dern erst an un se re Brü der zu
den ken. Und da mit wir es nicht über se hen, dass die ses die rech te Art sei, al ‐
le Ga ben, die wir von Gott emp fan gen ha ben, zu ver wal ten, so hat er sie
früh zum Ge setz ge macht und auch bei den ge rings ten Wohl ta ten sei ner Gü ‐
te. Denn er be fahl im A. T., dass ihm die Erst lin ge al ler Früch te dar ge bracht
wer den soll ten. Da mit soll te das Volk be zeu gen, dass es fre vel haft sei, ir ‐
gend wel che Frucht zu ge nie ßen, sie sei denn zu vor dem Herrn ge weiht.
Wenn so nach Got tes Ga ben erst dann ihren Wert er hal ten, wenn wir sel ber
sie dem Ur he ber wie der wei hen, so ist ja klar, dass je der Ge brauch gött li ‐
cher Ga ben ein heil lo ser Miss brauch ist, wenn ihm nicht ei ne sol che Wei he
zur Sei te geht. Nun könn test du wohl sa gen: „Gott wird ja durch mein Op ‐
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fer nicht rei cher!“ Frei lich; aber da du mit dei nem Op fer dem Herrn selbst
nichts ge ben kannst, so sollst du Lie be üben ge gen „sei ne Hei li gen, die auf
Er den sind“, wie der Psal mist sagt (Ps. 16, 3); dar um wer den ja auch die Al ‐
mo sen Op fer ge nannt im Ver gleich mit den Op fern un ter dem Ge setz des al ‐
ten Bun des (He br. 13, 16; 2. Kor. 9, 12).

Da mit wir aber nicht mü de wer den wohl zu tun (was sonst not wen dig so fort
der Fall sein wür de), so muss je nes An de re hin zu kom men, was der Apo stel
sagt: die Lie be sei ge dul dig und las se sich nicht ver bit tern (1. Kor. 13, 4).
Der Herr ge bie tet uns al len ins ge samt wohl zu tun, ob wohl vie le durch aus
un wür dig sind, wenn man nach ihren eig nen Ver diens ten ur tei len woll te;
aber da gibt uns die Hei li ge Schrift als bald ei nen treff li chen Maß stab in die
Hand, in dem sie lehrt, wir sol len nicht dar auf bli cken, was an sich der
Mensch ver die ne, son dern wir sol len viel mehr in al len Got tes Eben bild er ‐
bli cken, dem wir al le Eh re und Lie be schul dig sind. Bei dem Glau bens ge ‐
nos sen aber sol len wir Got tes Eben bild noch sorg fäl ti ger er ken nen, so fern
es in ihm durch Chris tum er neu ert und wie der auf ge rich tet ist. Wo nur je ‐
mals ein Mensch sich dir dar bie tet, der dei ner Hil fe be darf, da hast du kei ‐
nen Grund, dich ihm zu ent zie hen. Du sagst, es sei ein Fremd ling; aber der
Herr hat ihm je nes Sie gel auf ge drückt, wel ches dir be kannt sein muss; wie
darfst du dein ei ge nes Fleisch ver ach ten? (Gal. 6, 10). Du sagst, es sei ein
ver ächt li cher, nichts be deu ten der Mensch; der Herr aber zeigt dir, er sei ein
sol cher, den er der Zier de sei nes Eben bil des ge wür digt hat (Jes. 58, 7). Du
sagst, du sei est ihm durch nichts ver pflich tet; aber der Herr hat ihn ge wis ‐
ser ma ßen zu sei nem Stell ver tre ter ge macht, da mit du ihm so vie le und so
gro ße Wohl ta ten ver gel test, durch wel che dich der Herr ver pflich tet hat
(Mat. 24, 40. 46; 1. Joh. 4, 11 ff.). Du sagst, er sei es nicht wert, dass du
dich sei net wil len ein we nig be mü hest; aber das Eben bild Got tes, da durch er
dir emp foh len, ist wert, dass du dich und al les dei ne dran setzt. Ja wenn er
nicht nur nichts Gu tes ver dient, son dern auch durch Un recht und Krän kung
dich ge reizt hat, so ist das doch kein ge nü gen der Grund, ihn nicht mit Lie be
zu um fas sen und ihm ir gend ei nen Lie bes dienst zu ver sa gen. Du sagst, er hat
es ganz an ders um mich ver dient; aber was hat der Herr ver dient? Wenn der
be fiehlt, ihm zu ver ge ben al les, was er ge gen dich ver bro chen, so will er es
ja sich sel ber an rech nen. Nur dann kom men wir zu dem, was der mensch li ‐
chen Na tur gänz lich zu wi der ist, näm lich, dass wir die lie ben, wel che uns
has sen, dass wir mit Wohl ta ten Un recht süh nen, Schelt wor te mit Se gen er ‐
wi dern, wenn wir be den ken, dass nicht der Men schen Bos heit, son dern Got ‐
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tes Bild in dem Men schen an ge se hen sein will, wel ches durch sei ne Schön ‐
heit und Wür de uns lockt, ih re Feh ler zu ver ges sen und zu be de cken, sie
sel ber aber lie bend auf- und an zu neh men.

Zur wah ren Selbst ver leug nung und zur Ab tö tung des al ten Men schen kom ‐
men wir aber erst dann, wenn wir dies Maß der Lie be er fül len. Das er füllt
aber nicht der, der al le Pflich ten der Lie be bloß äu ße r lich tut, wenn er auch
kei ne ver säumt, son dern der es tut aus un ge fälsch ter herz li cher Nei gung.
Denn es kann ge sche hen, dass je mand im vol len Ma ße al les leis tet, was er
schul dig ist in äu ße r li cher Pflicht er fül lung, in zwi schen aber doch von der
rech ten Wei se der Er fül lung weit ent fernt ist. Da kann man vie le fin den,
wel che sich den Schein gro ßer Mil de ge ben und doch nichts ge ben, was sie
nicht durch stol ze Mie nen und krän ken de Wor te selbst ver der ben; zu sol ‐
chem Jam mer ist es in die sem trau ri gen Jahr hun dert ge kom men, dass we ‐
nigs tens ei ne recht gro ße Zahl von Leu ten fast kei ne Al mo sen oh ne Krän ‐
kung dar rei chen. Ei ne sol che Ver kehrt heit soll te nicht ein mal un ter Hei den
ge dul det wer den; denn von Chris ten wird noch et was mehr ver langt, als
dass sie durch freund li che Mie nen und gü ti ge Wor te ih re Ga ben an ge nehm
ma chen. Zu erst näm lich müs sen sie sich der Per son des sen an neh men, den
sie ih rer Hil fe be dürf tig er ken nen und sein Los eben so be kla gen, als wenn
sie es selbst emp fän den und trü gen, so dass sie durch das Ge fühl des Mit ‐
leids und der Men schen lie be zur Hil fe leis tung eben so ge trie ben wer den, als
wür de die se ih nen sel ber zu Teil. Wer so ge sinnt sich an schickt, sei nem
Bru der Hil fe zu leis ten, wird nicht nur sei ne Ga ben durch kei nen Stolz,
durch kei ne krän ken den Wor te ent wei hen, son dern auch sei nen Bru der, dem
er wohl tut, nicht ge ring ach ten, weil der sel be ein Hilfs be dürf ti ger ist, noch
auch ihn knech ten, weil er ihm ver pflich tet ist. Schmä hen wir auch ein
kran kes Glied, wel ches der üb ri ge Kör per neu zu be le ben sich be müht?
Glau ben wir, dass es den üb ri gen Glie dern be son ders ver pflich tet sei, weil
es mehr Mü he ver ur sacht als ver gilt? –
Wir wis sen ja, dass die ge gen sei ti ge Dienst leis tung der Glie der nichts be ‐
son ders ver dienst li ches ist, son dern viel mehr die Er fül lung des sen, was das
Na tur ge setz ver langt. Es ist nur ei ne schul di ge Dienst leis tung, de ren Ver ‐
wei ge rung die Toll heit und Un na tur sel ber wä re. Dar um soll auch kei ner
glau ben, er ha be ge nug ge tan, wenn er ei ne Art sei ner Dienst leis tung er füllt
hat. Frei lich ge mei nig lich geht es so, dass der Rei che meint, wenn er et was
von dem Sei nen ab ge ge ben hat, nun gin gen ihn an de re Las ten nichts mehr
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an, die dür fe er ge trost an dern über las sen. Nein, es soll ein je der, wie groß
er auch sei, be den ken, dass er an dern das Sei ne schul de; kei ner soll glau ‐
ben, das En de sei nes Wohl tuns sei da, be vor er nicht mehr kann. So lan ge
und so viel er kann, muss er wohl tun nach dem Ge setz der Lie be.

3. Von der Selbst ver leug nung in Be zie hung auf Go�.
Wir kom men jetzt auf die Selbst ver leug nung, so fern sie sich auf Gott be ‐
zieht. Wir ha ben davon schon man ches be rührt; es ge nügt, hier noch nach ‐
zu wei sen, wie die sel be be son ders sich äu ßert als Stil le und Ge duld. Zu ‐
nächst nun wei set uns die Schrift an, im Trach ten nach der Be quem lich keit
und der Ru he des Le bens dem Herrn uns und al les un se re zu über las sen und
des Her zens Nei gung ihm un ter tan und in Dienst zu ge ben. Macht und Eh re
zu su chen, nach Ein fluss zu trach ten, Schät ze auf zu häu fen und all der glei ‐
chen Tor hei ten, wel che uns groß und an ge se hen vor den Men schen zu ma ‐
chen schei nen: - da zu ha ben wir ei ne un bän di ge Nei gung und un be grenz te
Lust; da ge gen Ar mut, Ver bor gen heit, Nied rig keit sind uns furcht bar und
merk wür dig ver hasst, so dass al les zap pelt mit Hän den und Fü ßen, um ih ‐
nen zu ent ge hen. Da her zeigt es der Au gen schein, wie un ru hi ges Geis tes al ‐
le die je ni gen sind, wel che nach ihrem Ei gen wil len ihr Le ben re gie ren; wie
viel Küns te sie ver su chen, wie sie sich ab mü hen, al les das zu er ja gen, wo zu
ihr Ehr geiz und ih re Hab sucht sie treibt, und zu ent flie hen der Ar mut und
der Nied rig keit. Um in sol che Stri cke nicht zu ge ra ten, müs sen wir fol gen ‐
den Weg ein schla gen.
Zu nächst sol len wir durch nichts als durch den Se gen Got tes wei te res Fort ‐
kom men su chen oder hof fen oder an stre ben, auf Got tes Se gen aber si cher
und ver trau ens voll uns wer fen und stüt zen. Denn wie sehr auch das Fleisch
sich sel ber ge nug zu sein dünkt, wenn es durch eig ne Kraft nach Eh re und
Reich tum trach tet und ringt oder durch Men schen gunst er ho ben wird, so ist
den noch ge wiss, dass das al les nichts ist, dass wir durch eig ne Klug heit
oder Ar beit nichts ge win nen, wenn nicht der Herr zu bei den sei nen Se gen
gibt.

Da hin ge gen fin det al lein der Se gen des Herrn durch al le Hin der nis se hin ‐
durch sei nen Weg und schafft, dass uns al les ei nen fröh li chen und ge seg ne ‐
ten Aus gang nimmt. Wei ter, wenn wir auch oh ne Gott Ruhm und An se hen
uns ge win nen könn ten (wie wir ja täg lich se hen, dass Gott lo se mit gro ßen
Eh ren und Macht über häuft wer den), so wer den wir doch oh ne ihn nichts
er lan gen, als was uns ver derb lich wird, da ja die je ni gen, auf de nen der
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Fluch Got tes ruht, auch nicht ei nen Trop fen Glücks elig keit kos ten mö gen.
Und es wä re doch die größ te Tor heit, nach Din gen zu trach ten, die uns nur
noch mehr ins Elend stür zen.

Wenn wir so nach zu ver sicht lich auf un se re Wohl fahrt hof fen dür fen al lein
un ter Got tes Se gen, oh ne wel chen al le Art des Elends und Un glücks un ser
war tet, so folgt dar aus, dass wir nicht auf ei ge ne Ge wandt heit oder Rüh rig ‐
keit trau en, nicht auf Men schen gunst uns stüt zen oder auf eit le Glücks träu ‐
me rei uns ver las sen kön nen, um nach Eh re und An se hen zu ja gen, son dern
im mer auf den Herrn bli cken müs sen, um un ter sei ner Hand zu dem Zie le
ge lei tet zu wer den, das er uns aus er se hen hat. Dann kom men wir zu erst da ‐
hin, dass wir nicht aus an de rer Men schen Schweiß und Blut uns Reich tü mer
auf häu fen, noch auf ge ra den und un ge ra den We gen uns Eh re und An se hen
er stür men, son dern nur nach sol chem Be sit ze trach ten, wel cher uns von der
Red lich keit nicht ent fernt. Denn wer möch te auf die Hil fe des gött li chen
Se gens hof fen bei Be trug, Raub und al ler hand Schalks küns ten? Wie Got tes
Se gen nur den ge lei tet, der recht denkt und recht han delt, so hält er auch al ‐
le, die um ihn bit ten, von un ge rech ten Ge dan ken und schlech ten We gen ab.
Dann wird uns auf die se Art ein Zü gel an ge legt, dass wir nicht von un mä ßi ‐
ger Be gier de, reich zu wer den, ent bren nen, noch die Eh re vor den Men ‐
schen lüs tern an stau nen. Denn wer hat die scham lo se Stirn, zu ver trau en,
Gott wer de ihm hel fen zu er lan gen, was er be gehrt ge gen Got tes Wort?
Soll te denn Gott das, was er mit sei nem Mun de ver flucht, be för dern mit sei ‐
ner Hand? End lich aber, wenn es ein mal nicht nach un serm Wunsch und
Hof fen ge lin gen will, so wer den wir doch fern blei ben von Un ge duld und
jeg li chem Wi der wil len ge gen un se re Ver hält nis se, da wir ja wis sen, das sei
Mur ren ge gen Gott, nach des sen Wil len Reich tum und Ar mut, Nied rig keit
und An se hen ver teilt wer den. Kurz: wer sich so wie wir ge sagt ha ben, al lein
auf Got tes Se gen stützt, der wird we der durch Schalks s tü cke ha schen nach
dem, wo nach die Men schen wü tend zu ja gen pfle gen, weil er weiß, dass er
da mit nicht wei ter kommt; noch wird er, wenn es ihm gut geht, sich sel ber
das zu schrei ben und sei ner Rüh rig keit, sei ner Ge wandt heit, sei nem Glück,
son dern er wird Gott, als dem Ur he ber, dan ken. Wenn aber an de re glü ck lich
sind, und er selbst nicht recht vor wärts kann, ja viel leicht zu rück geht, so
wird er mit grö ße rer Ru he und Mä ßi gung sei ne ge rin ge La ge er tra gen, als
ein gott lo ser Mensch ei nen lang sa men Fort gang, der nur sei nem Wunsche
nicht ent spricht. Er hat ja ei nen Trost, bei dem er si che rer sich be ru hi gen
kann als auf dem höchs ten Gip fel des Glü ckes und des An se hens, weil er
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weiß, es die ne zum Hei le, und all sei ne Sa chen wer den ge lei tet von Gott. So
war Da vid ge sinnt, wel cher Gott folg te und sich sei ner Lei tung über gab und
be kann te, er sei wie ein ent wöhn tes Kind und wand le nicht in gro ßen und
wun der ba ren Din gen, die ihm zu hoch sei en (Ps. 131, 1 ff.).

Aber nicht hier in al lein soll die Ru he und Ge duld der From men sich zei gen;
sie muss sich not wen dig auch of fen ba ren in al len Un fäl len, de nen das ge ‐
gen wär ti ge Le ben aus ge setzt ist. Nie mand hat in Wahr heit sich selbst ver ‐
leug net, au ßer wer so sich ganz in Got tes Hand ge ge ben hat, dass er al le
Ge schi cke sei nes Le bens durch den Wil len des Herrn lei ten lässt. Wer aber
so ge sinnt ist, wird sich we der für un glü ck lich hal ten, was ihm auch zu sto ‐
ßen mö ge, noch mit Gott ha dernd über sein Schick sal kla gen. Wie not wen ‐
dig aber die se Ge sin nung sei, ist so fort deut lich, wenn man be denkt, wie
vie len Un fäl len wir im mer un ter wor fen sind. Ein Lei den über das an de re
fein det uns an; bald wü ten Seu chen, bald wer den wir von grau sa men
Kriegs un fäl len heim ge sucht, bald ver nich ten Frost und Ha gel die Hoff nung
des Jah res und füh ren Un frucht bar keit her bei, die uns in Man gel stürzt;
Weib, El tern, Kin der, Ver wand te wer den durch den Tod uns ent ris sen; durch
Feu ers not wird uns das Haus ver zehrt. Das sind Er eig nis se, bei de nen Men ‐
schen ihr Le ben ver wün schen, den Tag ih rer Ge burt ver flu chen, das Licht
des Him mels schmä hen und mur ren wi der Gott und zei hen ihn der Un ge ‐
rech tig keit und Grau sam keit, wie sie denn über haupt nie ih re Mäu ler schär ‐
fer wet zen als ge gen ihren Gott. Die Gläu bi gen aber sol len auch hier in Got ‐
tes Mil de und wahr haft vä ter li che Huld er bli cken, wenn auch das Feu er ih re
An ge hö ri gen raubt, ih nen das Haus in Ein öde ver kehrt, auch dann noch
nicht auf hö ren Gott zu dan ken, als die da wis sen, die Gna de des Herrn, wel ‐
che ihr Haus be wohnt, wird ihm na he sein, auch wenn es öde liegt. Und
wenn die Saa ten vom Frost ver dor ben, vom Reif ge schä digt, vom Ha gel
zer schla gen sind und der Hun ger vor der Tür lau ert. soll der Christ doch
den Mut nicht sin ken las sen und mur ren wi der Gott, son dern fest blei ben im
Ver trau en; wir sind den noch im Schut ze des Herrn, den noch Scha fe sei ner
Wei de, er wird uns ge ben un ser täg lich Brot, auch in der äu ßers ten Not.
Oder wenn von Krank heit heim ge sucht wird, soll er sich nicht beu gen las ‐
sen durch Bit ter keit des Schmer zes, sich nicht hin rei ßen las sen zur Un ge ‐
duld und mit Gott rech ten, son dern zur Ge duld sich sel ber trei ben da durch,
dass er in der Züch ti gung Got tes Ge rech tig keit und Mil de er kennt. –
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Kurz, was auch kom men mag, soll er mit stil lem, dank ba rem Her zen an neh ‐
men, weil er ja weiß, es kommt aus Got tes Hand, und nicht trot zig sei nen
Ge bo ten wi der ste hen, in des sen Hand er sich und das Sei ne ein- für al le mal
ge ge ben hat. Es muss ent fernt wer den aus der See le des Chris ten je ner tö ‐
rich te und jäm mer li che Hei den trost, die, um ihr Ge müt ge gen Un fäl le zu
stär ken, sie dem Zu fall bei ma ßen, wel cher blind, ziel- und zweck los den
Schul di gen und den Un schul di gen zu gleich ver wun de, und ge gen den zu
mur ren tö richt sei. Dies ist viel mehr der fes te Grund satz der Fröm mig keit,
dass nur die Hand Got tes Glück und Un glück ver ord net und lei tet, wel che
nicht un vor be dacht dar auf los ar bei tet, son dern nach wohl ge re gel tem, ge ‐
rech tem Pla ne bei des Gu tes und Bö ses gibt.

Dri� es Ka pi tel.
Von der Ge duld in Kreuz und Leid.
1. Von der Not wen dig keit des Kreu zes.
Aber noch hö her hin auf er hebt sich der from me Sinn, da hin näm lich, wo hin
Chris tus die Sei nen ruft, dass je der sein Kreuz tra gen soll (Mat. 16, 24).
Denn al le, die der Herr an ge nom men und sei ner Ge mein schaft ge wür digt
hat, die müs sen sich auf ein har tes, müh se li ges, un ru hi ges Le ben, voll man ‐
cher lei Übel ge fasst ma chen. So will der himm li sche Va ter die Sei nen prü ‐
fen, da mit ih re Treue of fen bar wer de. Mit Chris to, sei nem Erst ge bo re nen,
macht er den An fang und ver folgt bei al len sei nen Kin dern den sel ben Weg.
Denn, ob wohl vor al len der Sohn ge liebt war, auf wel chem der Geist des
Va ters ruh te, so se hen wir doch, wie er gar nicht mil de, son dern durch aus
streng und kurz ge hal ten wur de, so dass man in Wahr heit sa gen kann, nicht
nur, dass er durch fort wäh ren des Kreuz ge übt wur de, so lan ge er auf Er den
wall te, son dern dass sein gan zes Le ben nicht an ders ge we sen, als ein un un ‐
ter bro che nes Kreuz. Die Ur sa che deu tet der Apo stel an, er soll te an dem,
dass er lit te, Ge hor sam ler nen (He br. 5, 8). War um soll ten wir ei nen Aus ‐
nah me ma chen von der Re gel, der Chris tus, un ser Haupt, sich fü gen muss te,
zu mal da er sie ein ging um un sert wil len, um sich sel ber uns dar zu stel len
zum Vor bil de der Ge duld? Dar um lehrt der Apo stel, das sei das vor ge steck ‐
te Ziel al ler Kin der Got tes, dass sie Chris to gleich för mig wer den sol len
(Röm. 8, 29). Dar aus ent springt denn für uns ein herr li cher Trost in schwe ‐
ren und un an ge neh men Er leb nis sen, wel che wir für Un glück hal ten, näm ‐
lich der: dass wir Teil ha ben an den Lei den Chris ti, da mit, wie er durch den
Wust al ler Lei den hin durch ge drun gen ist zur himm li schen Herr lich keit, al ‐
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so auch wir durch al ler lei Trüb sal dort hin ge führt wer den. So sagt auch
Pau lus selbst (Apg. 14, 22): Wäh rend wir ler nen die Ge mein schaft sei nes
Lei dens, er grei fen wir zu gleich die Kraft sei ner Auf er ste hung, und wäh rend
wir sei nem To de gleich för mig wer den, wer den wir vor be rei tet zur Ge mein ‐
schaft sei ner herr li chen Auf er ste hung. Wie lin dert dies al le Bit ter keit des
Kreu zes, dass wir wis sen, je mehr wir ge beugt wer den durch Lei den, des to
mehr wird un se re Ge mein schaft mit Chris to be stärkt! Durch sei ne Ge mein ‐
schaft wird das Lei den uns nicht nur ge seg net, son dern ei ne mäch ti ge För ‐
de rung un sers Heils.

Da zu kommt, dass un ser Herr das Kreuz auf sich nahm, nicht weil er da zu
ge zwun gen war, son dern nur weil er sei nem Va ter sei nen Ge hor sam be zeu ‐
gen und be wäh ren woll te; für uns da ge gen ist es aus vie len Grün den not ‐
wen dig, un ter fort wäh ren dem Kreuz das Le ben hin zu brin gen. Zu erst sind
wir von Na tur ge neigt, al les un serm Flei sche zu zu trau en; wenn nicht un se re
Schwä che uns ge wis ser ma ßen vor Au gen ge malt wird, so über schät zen wir
gern un se re Kraft und ver mes sen uns, mit ihr ge gen al le Not, die uns be geg ‐
nen mag, un über wind lich und un er schüt ter lich Stand hal ten zu kön nen. Da
blä hen wir uns denn auf in tö rich tem, fleisch li chem Selbst ver trau en, in wel ‐
chem wir trot zig uns er he ben ge gen Gott, gleich als ob die eig ne Kraft uns
ge nug wä re oh ne sei ne Gna de. Die sen Über mut kann er nicht bes ser schla ‐
gen, als wenn er es uns an ei nem kla ren Bei spiel zeigt, wie schwach, wie
ge brech lich wir sind. So schlägt er uns mit Schmach, Ar mut, Ver las sen heit,
Krank heit und an dern Un fäl len, die zu tra gen un se re Schul tern lan ge nicht
stark ge nug sind, und bald er lie gen wir. So ge de mü tigt, ler nen wir sei ne
Kraft an ru fen, wel che al lein un ter dem Ge wicht der Lei den uns fes ten Stand
gibt. Selbst die fromms ten Men schen, wenn sie auch noch so gut wis sen,
dass sie ste hen durch Got tes Gna de, nicht durch eig ne Kraft, wie gen sich
mit eig nem Mut und eig ner Stand haf tig keit in Schlaf, wenn er sie nicht
durch Kreuz und Prü fung zu tie fe rer Selbst er kennt nis führt. Die se Si cher ‐
heit be schlich auch Da vid: Ich ha be ge spro chen, da mir’s wohl ging, ich
wer de nim mer mehr wan ken; du, Herr, hat test in dei nem Wohl ge fal len mei ‐
ne Berg stark ge macht, da ver bargst du dein Ant litz, und ich wur de er schro ‐
cken (Ps. 30, 7). Er ge steht näm lich, dass sein gan zer Sinn vom Glück über ‐
täubt wor den sei, dass er die Gna de Got tes, an der er fest hal ten soll te, hint ‐
an setz te, sich auf eig ne Kraft stütz te und sich ver maß, er wür de ewig fest ‐
blei ben. Wenn die ses ei nem sol chen Pro phe ten wie Da vid be geg nen konn te,
wer von uns soll te dann nicht ban ge wer den vor sei ner eig nen Sorg lo sig ‐
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keit? Wenn so die From men im Glü cke sich schmei cheln mit der Mei nung
gro ßer Stand haf tig keit und gro ßer Ge duld, dann ler nen sie, im Un glück er ‐
nied rigt, das als Täu schung er ken nen.

2. Vom Se gen des Kreu zes.
Wenn aber die Gläu bi gen durch sol che Er leb nis se an ih re Schwach heit ge ‐
mahnt wer den, so ler nen sie De mut, ler nen ab le gen die fal sche fleisch li che
Si cher heit und sich der Gna de Got tes in die Ar me wer fen. Ha ben sie aber
das ge tan, so er fah ren sie die Nä he gött li cher Kraft und fin den in ihr rei chen
Schutz und Schirm. Das ist es, was Pau lus lehrt, dass Trüb sal Ge duld bringt
und Ge duld Be wäh rung (Röm. 5, 3). Denn was Gott den Gläu bi gen ver hei ‐
ßen hat, dass er ih nen na he sein wol le in der Trüb sal, das ler nen sie als wahr
er ken nen, wenn sie ge dul dig stil le hal ten, ge stützt auf sei ne Hand, was sie
in eig ner Kraft nim mer mehr ver möch ten. So leis tet die Ge duld den Gläu bi ‐
gen den Be weis, dass Gott die ver hei ße ne Hil fe in der Tat gibt, so bald sie
not tut. Da durch wird dann auch ih re Hoff nung ge mehrt; denn es wä re ja
über die Ma ßen un dank bar, woll ten sie nun nicht für die Fol ge auf die
Wahr heit Got tes bau en, de ren wan del lo se Fes tig keit sie er fah ren ha ben. So
se hen wir, wie ei ne gan ze Rei he von Seg nun gen aus dem Kreuz er wächst;
denn es stürzt die fal sche Mei nung von der eig nen Kraft, ent hüllt den trü ge ‐
ri schen Sinn, wel cher uns schö ne Träu me vor gau kelt, es treibt das ge fähr li ‐
che fleisch li che Selbst ver trau en aus, und wenn es so uns er nied rigt hat, lehrt
es uns al lein auf Gott zu bau en, da mit wir nicht er drückt wer den noch er lie ‐
gen. Dem Sie ge aber folgt dann die Hoff nung; denn wenn der Herr tut, was
er ver hei ßen hat, so be stä tigt er da mit, dass er auch Wort hal ten wird in Zu ‐
kunft. Schon hier aus wird es klar, wie not wen dig es uns ist, durch das
Kreuz ge übt zu wer den; denn es ist nicht von ge rin ger Be deu tung, dass die
fal sche Selbst lie be ab ge tan, dass die eig ne Schwä che uns deut lich be wusst
wer de. Du musst die eig ne Schwä che ken nen ler nen, da mit du ler nest dir
sel ber zu miss trau en; dir sel ber zu miss trau en, da mit du dein Ver trau en wer ‐
fest auf den Herrn; mit herz li chem Ver trau en zu ru hen in Gott, da mit du auf
sei ne Hil fe bau end un be siegt be har rest bis ans En de; fest zu ste hen in sei ner
Gna de, da mit du er kennst, dass er wahr ist in sei ner Ver hei ßung; er leb te Ge ‐
wiss heit zu ha ben für sei ne Ver hei ßung, da mit dein Ver trau en da durch ge ‐
stärkt wer de.
Der Herr hat auch noch ei nen an dern Zweck im Au ge, wenn er die Sei nen
züch tigt, näm lich den, dass er ih re Ge duld er for sche und sie er zie he zum
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Ge hor sam. Nicht als ob sie Ge hor sam leis ten könn ten, wenn er ih nen den
nicht sel ber ge be; aber er will es durch deut li che und kla re Be wei se kund
tun, wel che Gna de er den Hei li gen er wei se, da mit sie nicht mü ßig und ver ‐
bor gen blei be. So heißt es, dass er die Ge duld der Sei nen prü fe, da mit er of ‐
fen bar ma che die Kraft zu tra gen und die Fes tig keit, mit der er sei ne Knech ‐
te aus ge rüs tet hat. Da her das Wort: Gott ver such te Abra ham und er kann te
sei nen Glau ben dar an, dass Abra ham sich nicht wei ger te, sei nen eig nen ein ‐
zi gen Sohn zu op fern (Gen. 22, 1 – 12). Dar um lehrt Pe trus (1. Pe tr. 1, 7),
dass un ser Glau be durch Trüb sal ge prüft wer de wie das Gold im Ofen durch
Feu er. Wer möch te aber glau ben, es sei et was ge rin ges, dass das herr li che
Gna den ge schenk der Ge duld, wel ches der Gläu bi ge von sei nem Gott emp ‐
fängt, in Übung kom me, da mit es fest und of fen bar wer de, sonst wür den die
Men schen es ja nie nach Ver dienst schät zen. Wenn Gott al so recht dar an tut,
dass er sei nen Gläu bi gen Ge le gen heit gibt, die Kräf te zu ge brau chen, die er
ih nen ge ge ben hat, da mit die sel ben nicht ver bor gen lie gen und un ge nützt
ver der ben, so fin den wir, dass er nicht oh ne Grund den Sei nen Lei den sen ‐
det; denn oh ne Lei den wä re ja ih re Ge duld nichts.

Ich sag te auch, dass sie durch das Kreuz zum Ge hor sam er zo gen wer den;
denn so ler nen sie, nicht nach eig nem Wunsch zu le ben, son dern nach Got ‐
tes Wil len. Wenn al les ih nen nach Wunsch gin ge, so wür den sie ja gar nicht
wis sen, was es hie ße: Gott nach fol gen. Schon der heid nische Welt wei se Se ‐
ne ca er zählt, es sei ein al tes Sprich wort ge we sen, wo mit man ei nen Lei den ‐
den im Un glück er mun ter te: „Fol ge Gott nach!“ Da mit woll te man sa gen,
dass dann erst der Mensch wahr haf tig das Joch Got tes auf sich nimmt,
wenn er sei nen Schlä gen Hand und Na cken dar bie tet. Wenn’s nun bil lig ist,
dass wir uns dem himm li schen Va ter in al len Din gen ge hor sam er wei sen, so
ist es ge wiss recht, dass er uns auf al le Wei se übt, ihm ge hor sam zu sein.
Aber wir se hen noch nicht ein, wie not wen dig uns die ser Ge hor sam sei,
wenn wir nicht zu gleich er wä gen, wie ge neigt un ser üp pi ges Fleisch sei, das
Joch Got tes ab zu schüt teln. So bald es ein we nig leicht ist, geht es uns so ‐
gleich wie üp pi gen Pfer den. Wenn die ei ni ge Ta ge oh ne Ar beit ge füt tert
wer den, so sind sie vor Wild heit nach her nicht mehr zu bän di gen und wol ‐
len auch nicht ein mal den Rei ter mehr er ken nen, des sen Wink sie vor her
un be dingt ge horch ten. So lebt noch fort wäh rend in uns das al te We sen,
wor über Gott bei den Is ra e li ten klagt; wenn wir fett ge wor den, schla gen wir
aus ge gen den, der uns er nährt hat (Deut. 32, 15). Es soll ten frei lich Got tes
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Wohl ta ten uns trei ben, sei ne Gü te zu be den ken und zu lie ben; aber da wir
denn so bos haft sind, dass wir fort wäh rend durch sei ne Mil de eher ver dor ‐
ben als ge bes sert wer den, so ist es un ab weis lich not wen dig, dass wir durch
ir gend wel che Zucht ge zü gelt wer den, da mit wir nicht vor Mut wil len über
die Strän ge schla gen. Dar um kommt uns Gott nach sei ner Weis heit ent ge ‐
gen und bän digt und zü gelt durch das Kreuz des Flei sches Wild heit und
zwar auf ver schie de ne Wei se, so viel näm lich ei nem je den heils am ist, da ‐
mit wir nicht durch zu gro ßen Reich tum über mü tig, durch Eh re stolz, durch
an de re Gü ter des Geis tes und Lei bes auf ge bla sen und frech wer den. In ver ‐
schie de ner Wei se tut er das; denn nicht al le lei den wir an der sel ben Krank ‐
heit in der glei chen Wei se, und be dür fen nicht al le gleich schwie ri ger Hei ‐
lung. Da her kommt es, dass der ei ne in die ser, der an de re in je ner Art durch
das Kreuz ge übt wird. Wenn aber der himm li sche Arzt den ei nen mil de be ‐
han delt, den an dern durch stren ge res Ver fah ren ge ne set, weil er für al ler
Wohl sein sor gen will, so lässt er doch kei nen leer und un ver sorgt, weil er
al le oh ne Aus nah me krank weiß.

Da zu kommt, dass der gü ti ge Va ter nicht al lein un se rer Schwä che zu vor ‐
kom men will, son dern auch ver gan ge ne Feh ler oft mals zu bes sern not wen ‐
dig fin det, da mit er uns im rech ten Ge hor sam ge gen sich er hal te. So oft wir
des halb zu lei den ha ben, sol len wir so fort un se res frü he ren Le bens uns er in ‐
nern, so wer den wir oh ne Zwei fel fin den, dass wir ge tan ha ben, was ei ne
sol che Züch ti gung ver dien te. Doch grün det sich un se re Ge duld nicht zu ‐
nächst auf die Er kennt nis un se rer Sün de. Die Hei li ge Schrift gibt uns et was
weit bes se res zu be den ken, wenn sie sagt (1. Kor. 11, 32), dass wir mit Lei ‐
den heim ge sucht wer den von Gott, da mit wir nicht mit die ser Welt ver dam ‐
met wer den. Dar um sol len wir auch in der bit ters ten Trüb sal die Mil de und
Gü te Got tes ge gen uns er ken nen, weil er auch da nicht auf hört, un ser Heil
zu för dern. Denn er lässt uns lei den nicht um zu ver der ben und zu tö ten,
son dern viel mehr um uns zu be frei en von der Ver damm nis der Welt. Die ser
Ge dan ke soll uns lei ten zu dem, was die Schrift sagt (Spr. Sal. 3, 11): „Mein
Sohn, ver wirf nicht die Züch ti gung des Herrn und sei nicht un ge dul dig über
sei ner Stra fe; denn, wen der Herr lieb hat, den züch tigt er und hat Wohl ge ‐
fal len an ihm, wie ein Va ter an sei nem Soh ne.“ Wenn wir die Zucht ru te des
Va ters er ken nen, ziem te es uns dann nicht eher, uns als ge leh ri ge Söh ne zu
zei gen, als den trot zig Ver zag ten nach zu ah men, wel che in Bos heit sich ver ‐
här tet ha ben?
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Gott wür de uns ja ver der ben, wenn er uns Ab ge wi che ne nicht durch die
Züch ti gung zu sich zu rück rie fe. Es heißt mit Recht (He br. 12, 8), wir sei en
Bas tar de und nicht Kin der, wenn wir oh ne Züch ti gung sind. Wir han deln al ‐
so ganz ver kehrt, wenn wir nicht stil le hal ten wol len, wo er sei ne Gü te ge ‐
gen uns und sei ne Sor ge um un ser Heil an den Tag legt. Das ist der Un ter ‐
schied zwi schen den Un gläu bi gen und den Gläu bi gen, wie die Schrift lehrt,
dass je ne wie die Skla ven in ih rer raf fi nier ten und ver här te ten Bos heit durch
die Schlä ge nur schlim mer und hart nä cki ger wer den, die se da ge gen als freie
Söh ne zur Bu ße kom men. So hast du nun die freie Wahl, auf wel che Sei te
du ge hen willst.

Ei nen ganz ein zi gen Trost aber ha ben wir dann, wenn wir um der Ge rech ‐
tig keit wil len Ver fol gung lei den. Dann sol len wir ein ge denk sein, wie gro ‐
ßer Eh re Gott uns wür digt, in dem er uns so die Mal zei chen sei nes be son ‐
dern Diens tes auf prägt. Ich nen ne aber Ver fol gung um der Ge rech tig keit
wil len nicht al lein, wenn man für die Ver tei di gung des Evan ge li ums, son ‐
dern auch, wenn man für jeg li chen Schutz der Ge rech tig keit lei det. Es darf
uns nicht hart und läs tig sein, dass sich Gott so viel mit uns zu schaf fen
macht, und wenn wir im Ver fech ten der Wahr heit Got tes ge gen die Lü gen
des Sa tans oder im Schutz des Gu ten und Un schul di gen ge gen das Un recht
der Gott lo sen Hass und Krän kung auf la den müs sen, wo bei et wa un ser Le ‐
ben, un ser Ei gen tum, un se re Eh re be droht wer den könn te, so dür fen wir uns
in dem al len nicht un glü ck lich dün ken; denn der Mund des Herrn preist uns
se lig dar um (Mat. 5, 10). Ar mut an und für sich ist ein Lei den, des glei chen
Ver ban nung, Ver ach tung, Ge fäng nis, Schmach, der Tod end lich ist al ler
Lei den höchs tes; aber wenn die Gunst un sers Got tes uns zur Sei te steht, so
ist nichts bei dem al len, was uns nicht zum Hei le die nen müss te. So sol len
wir viel mehr zu frie den sein mit dem Zeug nis Chris ti als mit fal scher
fleisch li cher Be rech nung. Dann kön nen wir uns freu en mit dem Bei spiel der
Apo stel, so oft der Herr uns wür digt, um sei nes Na mens wil len Schmach zu
lei den. Wer den wir denn nicht Schät ze sam meln im Him mel bei Gott, wenn
wir un schul dig und mit gu tem Ge wis sen durch das Ver bre chen der Gott lo ‐
sen un se res Ei gen tums be raubt und in Man gel ge stürzt wer den? Wer den wir
nicht des to en ge re Glie der und Haus ge nos sen Got tes, wenn wir aus un se ‐
rem Hau se hin aus ge sto ßen wer den? Wer den wir nicht des to tie fer ge wur ‐
zelt in Chris to, wenn wir ge quält und ver ach tet wer den? Wird un ser Platz
im Him mel reich nicht des to herr li cher, wenn wir mit Schimpf und Schmach
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be legt wer den? Tut sich uns der Weg nicht auf in das se li ge Le ben, wenn
wir er mor det wer den?

Dar um sol len wir uns schä men, das, was Gott so hoch ach tet, ge rin ger zu
ach ten als die nich ti gen Lo ckun gen und Schat ten gü ter die ses Le bens. Da al ‐
so die Hei li ge Schrift durch die se und ähn li che Trost grün de al le Schmach
und al le Lei den reich lich lin dert, wel che wir zum Schutz der Ge rech tig keit
auf la den, so sind wir doch über aus un dank bar, wenn wir nicht gern und
freu dig es an neh men aus der Hand des Herrn, zu mal da die se Art des Kreu ‐
zes vor al lem da zu dient, Chris tum in uns zu ver herr li chen, wie auch Pe trus
lehrt (1. Pe tr. 4, 11 – 14). Weil aber die Schmach für edel ge sinn te Kre a tu ‐
ren hun dert mal bit te rer und un er träg li cher ist, als der Tod, so er in nert Pau ‐
lus aus drü ck lich dar an, dass nicht al lein Ver fol gung un ser harrt, son dern
auch Schmach, weil wir hof fen auf den le ben di gen Gott (1. Tim. 4, 10), wie
er auch an der wärts uns heißt nach sei nem Vor bil de zu ge hen durch gu te Ge ‐
rüch te und durch bö se Ge rüch te (2. Kor. 6, 8).

3. Von wah rer und fal scher Ge duld im Kreuz.
Es wird aber nicht ei ne sol che Freu dig keit von uns ver langt, wel che al les
Ge fühl für Schmerz und Lei den auf hebt. Es wä re ja gar kei ne Ge duld im
Kreuz der Gläu bi gen, wenn sie vom Schmerz nicht ge quält, vom Druck
nicht ge ängs tigt wür den. Hät te der Man gel kei ne Schwe re, die Krank heit
kei ne Schär fe, die Schmach kei nen Sta chel, der Tod kein Grau en, was ge ‐
hör te denn Tap fer keit oder Mä ßi gung da zu, bei sol chem al len ge trost zu
blei ben? Da nun aber al le die se Din ge durch ih re Bit ter keit na tür lich un se re
Ge mü ter ver let zen, so zeigt sich der Mut des gläu bi gen Chris ten dar in, dass
er tap fern Wi der stand leis tet und ringt, wenn er er grif fen wird von der Emp ‐
fin dung die ser Bit ter keit, wie schwer er auch lei den mö ge. Dar in zeigt sich
sei ne Ge duld, dass er auch im hef tigs ten Schmerz den noch durch die Furcht
Got tes sich zü geln lässt, um nicht in Un ge duld zu fal len, und sei ne Freu dig ‐
keit wird da durch of fen bar, dass er sich be ru higt bei dem Tros te des Geis tes
Got tes, wenn er von Trau er und Schmerz ver letzt wird. Die sen Kampf, wel ‐
chen die Gläu bi gen ge gen die na tür li chen Emp fin dun gen des Schmer zes
kämp fen, in dem sie ja gen nach Ge duld und Mä ßi gung, hat Pau lus tref fend
be schrie ben, wenn er sagt (2. Kor. 4, 8): Wir ha ben al lent hal ben Trüb sal,
aber wir ängs ten uns nicht; uns ist ban ge, aber wir ver za gen nicht; wir lei ‐
den Ver fol gung, aber wir wer den nicht ver las sen; wir wer den un ter drückt,
aber wir kom men nicht um. Dar aus er se hen wir, wie we nig Chris ten ge duld
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zu ver glei chen ist mit je ner Stumpf heit, die al le Emp fin dung des Schmer zes
ver leug net, wie die stoi schen Welt wei sen wei land ihren Wei sen dar ge stellt
ha ben, als ob er, al le Mensch lich keit ab le gend, von Glück und Un glück,
von Trau er und Freu de gleich we nig be rührt und wie ein Stein durch nichts
er grif fen wür de. Und was ha ben sie denn mit je ner ho hen Weis heit ge won ‐
nen? Nun, sie ha ben da ein Bild von Ge duld hin ge pin selt, wie es we der je ‐
mals un ter Men schen er fun den ist, noch je mals exis tie ren kann; oder viel ‐
mehr, in dem sie ei ne all zu ge naue und schar fe Ge duld ha ben wol len, ha ben
sie die wirk li che Ge duld aus dem Men schen le ben ent fernt. Auch jetzt noch
gibt es un ter den Chris ten neue Stoi ker, wel che nicht al lein Seuf zen und
Wei nen, son dern auch Trau er und Sor ge zur Sün de stem peln. Aber das sind
ei gen wei se Gril len, wel che von mü ßi gen Köp fen aus ge heckt wer den, die in
ihren ei ge nen Ge dan ken her um spin nen, statt im wirk li chen Le ben sich zu
üben; die kön nen nichts Bes se res zu Ta ge för dern als sol cher lei aber wit zi ge
Fünd lein. Wir wis sen nichts von je ner höl zer nen Ei gen weis heit, wel che un ‐
ser Herr und Meis ter nicht al lein mit sei nem Wort, son dern auch mit sei nem
Bei spie le ge rich tet hat. Er seufz te über sein und an de rer Lei den und hat
auch sei ne Schü ler nicht an ders ge lehrt. Die Welt, sagt er, wird sich freu en;
ihr wer det wei nen und trau rig sein (Joh. 16, 20), und da mit kei ner dar aus ei ‐
nen Vor wurf ma che, hat er mit aus drü ck li chen Wor ten die je ni gen se lig ge ‐
prie sen, die da Leid tra gen (Mat. 5, 4). Kein Wun der; denn wenn al le Trä ‐
nen ver werf lich sind, was sol len wir von dem Herrn sel ber sa gen, aus des ‐
sen Lei be blu ti ge Trä nen nie der quol len? (Luk. 22, 44; Mat. 26, 38). Wenn
al le Ban gig keit Un glau be ge schol ten wer den soll, was sol len wir dann sa ‐
gen zu je ner Angst, von der er so ge wal tig be wegt wur de? Wenn al le Trau er
Un recht ist, was wird man dann da zu sa gen, wenn er be kennt: „Mei ne See le
ist be trübt bis in den Tod“?

Das ha be ich des halb sa gen wol len, da mit die from men See len vor der Ver ‐
zweif lung be wahrt wer den, da mit sie nicht gar ver za gen an der Ge duld,
weil sie nicht im Stan de sind, al les mensch li che Füh len ab zu wer fen wie ei ‐
nen al ten Schuh. Zu sol chem Ver za gen müs sen not wen dig die je ni gen kom ‐
men, wel che die Ge duld zur Ver stei ne rung und den mu ti gen und ge dul di gen
Chris ten zu ei nem Holz klotz ma chen. Die Gläu bi gen, wel che die Schrift
lobt we gen ih rer Ge duld, wer den wohl von der Schwe re des Lei dens ge ‐
beugt, aber nicht ge bro chen noch ge stürzt; die füh len wohl die Bit ter keit
des Schmer zes, aber sie wer den zu gleich von der Freu de des Hei li gen Geis ‐
tes ge ho ben; sie wer den wohl ge drückt durch die Angst, aber sie at men auf
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er leich tert durch den Trost Got tes. Und bei dem al len ist Kampf in ihrem
Her zen; die na tür li che Emp fin dung flieht und fürch tet, was ihr un an ge nehm
ist, der from me Sinn aber ringt auch in der Not nach Ge hor sam ge gen den
gött li chen Wil len. Die sen Kampf mein te der Herr, als er zu Pe tro sprach:
„Da du jün ger wa rest, gür te test du dich selbst und wan del test wo hin du
woll test; aber wenn du alt wirst, wird dich ein an de rer gür ten und füh ren,
wo hin du nicht willst“ (Joh. 21, 18). Es ist wahr lich nicht wahr schein lich,
dass Pe trus, da es galt, den Herrn zu ver herr li chen durch den Tod, un wil lig
und sträu bend sich ha be hin schlep pen las sen, sonst wä re sein Mär ty rer tod
we nig ruhm voll ge we sen. Aber wie sehr er auch mit vol ler Freu dig keit des
Her zens dem gött li chen Wil len ge horch te, so hat er doch nicht al les
mensch li che Ge fühl ab ge streift, son dern wur de von ei ner zwie fa chen Emp ‐
fin dung be wegt. Wenn er dach te an den blu ti gen Tod, dem er ent ge gen ging,
so muss te ihn ein Grau en an kom men, so dass er gern ent flo hen wä re. Dach ‐
te er aber dar an, dass er nach Got tes Be fehl ge ru fen wur de, so über wand
und bän dig te er sei ne Furcht und ging gern, ja freu dig. Wol len wir al so
Chris ti Schü ler sein, so müs sen wir da nach trach ten, dass un se re Her zen mit
sol chem Ge hor sam un ter Got tes Wil len er füllt wer den, wel cher auch al le
wi der stre ben den Nei gun gen sei nem Ge bo te un ter wer fen kann, dann wer den
wir da hin kom men, dass wir Fes tig keit und Ge duld be wah ren in al ler Art
von Lei den, die uns heim su chen, ja in der größ ten Her zens angst. Al le Wi ‐
der wär tig keit hat ih re Schär fe, die uns ver letzt; wer den wir von Krank heit
heim ge sucht, so wer den wir seuf zen, uns be un ru hi gen, um Ge sund heit bit ‐
ten; wer den wir von Man gel ge drückt, so wird der Sta chel des Kum mers
und der Trau rig keit uns ste chen; trifft uns Schimpf, Ver ach tung, Krän kung,
so wird es uns Schmerz be rei ten; tra gen wir die Uns ri gen zu Gra be, so wer ‐
den wir der Na tur ihren Trä nen zoll ge ben; aber im mer wird das un ser Ge ‐
dan ke sein: Gott hat es so ge wollt, al so fol gen wir sei nem Wil len. Un ter al ‐
len Qua len des Schmer zes, un ter Seuf zen und Trä nen muss uns die ser Ge ‐
dan ke kom men, wel cher uns be reit macht, mit Freu dig keit zu er tra gen, was
uns Schmerz be rei tet.

Wenn wir nun im Ge dan ken an Got tes Wil len ei ne fes te Stüt ze der Ge duld
ge fun den ha ben, so kön nen wir von hier aus auch in der Kür ze dar über un ‐
ter rich ten, welch ein Un ter schied sei zwi schen der Ge duld der Chris ten und
der Ge duld der Welt wei sen.



27

Sehr we ni ge Welt wei se sind tief ge nug ge we sen, um zu ver ste hen, dass wir
in Lei den ge lei tet wer den durch die Hand Got tes, und be kann ten, dass wir
hier in Gott ge hor chen müss ten. Aber auch die se wis sen kei nen an dern
Grund bei zu brin gen, als: es geht nicht an ders. Was heißt das aber an ders,
als: man muss Gott wei chen, weil man muss, weil man ver ge bens mit ihm
strei ten wür de? Wenn wir Gott nur ge hor chen, weil es nicht an ders geht, so
hört der Ge hor sam auf, so bald wir den sel ben um ge hen kön nen. Die Schrift
aber lehrt uns in dem Wil len Got tes et was an de res er ken nen, näm lich sei ne
Ge rech tig keit und Bil lig keit und so dann sei ne Sor ge um un ser Heil. Dar um
sind die christ li chen Er mah nun gen zur Ge duld die se: mag Ar mut oder Ver ‐
ban nung oder Ge fäng nis oder Schmach oder Ver wei sung oder et was an de ‐
res der Art uns quä len, so ist zu be den ken, dass nichts der glei chen ge schieht
oh ne den Wil len und die Vor se hung Got tes; fer ner: dass er nichts tut oh ne
die ge rech tes te Ur sa che. Ver die nen denn un se re zahl lo sen, tag täg li chen Ver ‐
ge hun gen nicht noch erns ter und stren ger ge züch tigt zu wer den, als sei ne
mil de Hand tut? Ist es nicht recht, dass un ser Fleisch ge bän digt und so zu
sa gen an das Joch ge wöhnt wird, da mit es nicht üp pig nach sei ner Lust über
die Strän ge schla ge? Ist nicht Got tes Ge rech tig keit und Wahr heit es wert,
dass wir um ihret wil len lei den? Wenn Got tes Ge rech tig keit in un serm Lei ‐
den un zwei fel haft of fen bar wird, so kön nen wir nicht oh ne Un ge rech tig keit
mur ren und wi der stre ben. Wo bleibt da das al te fros ti ge Lied: man muss
sich schi cken, weil es nicht an ders geht? Hier hö ren wir die le ben di ge und
wirk sa me Wei sung: du musst ge hor chen, weil Wi der stand Fre vel ist; du
musst in Ge duld tra gen, weil Un ge duld Trotz ist ge gen die gött li che Ge ‐
rech tig keit. Fer ner, weil uns das erst lieb ist, was wir un serm Hei le för der ‐
lich er ken nen, so trös tet uns der himm li sche Va ter auch hier, wenn er uns
ver si chert, dass er eben durch das Kreuz für un ser Heil sorgt. Und wenn es
dann klar ist, dass Trüb sale uns heils am sind, war um soll ten wir sie denn
nicht mit dank ba rem und ru hi gem Her zen auf neh men?

Al so, wenn wir sie ge dul dig er tra gen, so er lie gen wir nicht ei ner un ab än der ‐
li chen Not wen dig keit, son dern be ru hi gen uns bei un serm Heil. Sol che Ge ‐
dan ken be wir ken es, dass wir in dem sel ben Ma ße mit der Freu de des Geis ‐
tes er füllt wer den, wie un ser Ge müt be trübt wird un ter dem Kreuz durch die
na tür li chen Emp fin dun gen des Schmer zes. Da her folgt denn auch der Dank,
wel cher oh ne Freu de un mög lich ist. Und wenn nun das Lob Got tes und der
Dank nur aus hei te ren, freu di gen Her zen her vor quel len kann, wenn fer ner
nichts das Ge fühl des Dan kes in uns un ter bre chen soll: so ist ja klar, wie
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un aus bleib lich die Freu de des Hei li gen Geis tes uns zu Teil wer den muss,
um die Bit ter keit des Kreu zes zu ver trei ben.

Vier tes Ka pi tel.
Vom Blick auf das zu kün� i ge Le ben.
1. Von der Not wen dig keit des sel ben.
Wel che Art der Trüb sal uns auch quält, so müs sen wir im mer be den ken,
dass wir uns ge wöh nen sol len an die Ver ach tung die ses ge gen wär ti gen Le ‐
bens, um zum Blick auf das zu künf ti ge Le ben er ho ben zu wer den. Weil
näm lich der Herr wohl weiß, wie sehr wir zu blin der und fleisch li cher Welt ‐
lie be von Na tur ge neigt sind, so schlägt er den rich tigs ten Weg ein, uns zu
zü geln und die Träg heit aus zu trei ben, da mit wir nicht in die ser Lie be zur
Welt uns fest bei ßen und ver här ten. Kei ner ist un ter uns, der nicht da für gel ‐
ten will, dass er sein gan zes Le ben hin durch trach te und ja ge nach dem un ‐
sterb li chen Le ben im Him mel; wir schä men uns, wenn wir nichts vor aus ha ‐
ben soll ten vor dem stum men Vieh, mit dem wir ganz gleich ste hen wür den,
blie be uns nicht die Hoff nung des ewi gen Le bens nach dem To de. Wenn
man aber der Men schen Dich ten, Trach ten und Han deln un ter sucht, wird
man nichts an ders fin den, als Welt. Oder wie kommt es denn, dass un ser
Sinn von dem eit len Glan ze des Reich tums, der Macht, der Eh re ver strickt
und ab ge stumpft wird, dass er nicht wei ter sieht? Das Herz voll Hab sucht,
Ehr geiz und Wol lust wird danie der ge hal ten und hebt sich nicht hö her em ‐
por; die gan ze See le ver strickt in den Schlin gen des Flei sches, sucht ihr
Glück in der Welt. Um die sem Übel zu be geg nen, er in nert der Herr die Sei ‐
nen durch un ab läs si ge Lei den an die Ei tel keit des ge gen wär ti gen Le bens;
da mit sie kei nen tie fen, un ge stör ten Frie den in der Welt sich vor spie geln,
lässt er sie häu fig be un ru hi gen durch Krieg, Un ru he, Raub und Krän kung;
da mit sie sich nicht ver gaf fen in den ver gäng li chen und hin fäl li gen Reich tü ‐
mern oder sich be ru hi gen bei dem, was sie ha ben, stürzt er sie bald durch
Ver ban nung, bald durch un frucht ba re Zei ten, bald durch Brand in Ar mut
oder hält sie im mer in Dürf tig keit; da mit sie nicht all zu ru hig sich der Freu ‐
de des häus li chen Le bens hin ge ben, züch tigt er sie durch bö se Wei ber, oder
de mü tigt sie durch un ge ra te ne Kin der, oder schlägt sie da durch, dass er ih ‐
nen ih re Kin der nimmt. Und wenn er in al len die sen Din gen mil de ge gen
sie ver fährt, so stellt er ih nen durch Krank heit und Ge fahr vor Au gen, wie
schwan kend und ver gäng lich al le sterb li chen Gü ter sind, da mit sie nicht in
tö rich tem Stolz sich er he ben oder in fal scher Ru he ein schla fen. Al so dann
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erst ler nen wir recht in der Schu le des Kreu zes, wenn wir ler nen, dass die ‐
ses Le ben in sich un ru hig, stür misch, auf un zäh li ge Wei se elend, in kei ner
Wei se voll kom men glü ck lich ist; dass al le sei ne Gü ter, die hoch ge schätzt
wer den, un ge wiss, ver gäng lich, ei tel, durch man cher lei Leid ver bit tert sind.
Dar aus se hen wir so gleich, dass hier nichts zu su chen oder zu hof fen ist als
Streit, und dass wir un se re Au gen zum Him mel er he ben müs sen, wenn wir
an die Sie ges kro ne den ken. Denn das müs sen wir fest hal ten, dass nie mals
un se re See le mit Ernst zum Ge dan ken und Ver lan gen des zu künf ti gen Le ‐
bens sich er hebt, wenn sie nicht erst er füllt ist von der Er kennt nis der Nich ‐
tig keit des ge gen wär ti gen Le bens. Wenn nun zwi schen bei den kei ne an de re
Wahl ge las sen ist, so muss not wen dig ent we der uns die Welt ge ring wer den,
oder sie muss uns fes seln mit un ge zü gel ter Lie be zu ihr.

Al so, wenn wir Sor ge tra gen um das ewi ge Le ben, so müs sen wir sorg fäl tig
dar auf aus ge hen, uns aus al len je nen Schlin gen los zu wi ckeln. Weil aber das
ge gen wär ti ge Le ben man cher lei Rei ze hat, wo durch es uns an lockt, man ‐
cher lei An nehm lich keit, Freu de und Schim mer, wo mit es uns be zau bert, so
liegt viel dar an, dass wir un ab läs sig an ge trie ben wer den, da mit wir von sol ‐
cher Lo ckung uns nicht be tö ren las sen. Was soll te doch dar aus wer den,
wenn wir hier ei nen un ab läs si gen Strom von Glück und Ge nuss fän den, da
wir durch den un ab läs si gen Sta chel der Lei den noch nicht ge nug wach er ‐
hal ten wer den, um das Elend die ses Le bens zu be den ken? Dass al les ir di ‐
sche We sen Rauch ist, das wis sen nicht al lein die Ge bil de ten, son dern je der
Mensch, und weil man weiß, dass es wich tig ist, die se Wahr heit wohl zu er ‐
ken nen, ist sie in man ches tref fen de Sprich wort gek lei det. Und doch wird
kein Ding in der Welt min der be her zigt und leich ter ver ges sen. Wir fan gen
al le Din ge ge ra de so an, als woll ten wir die ewi ge Woh nung uns auf Er den
be rei ten. Wenn ei ne Lei che hin aus ge tra gen wird, wenn wir un ter Grä bern
ein her ge hen, ja, dann wis sen wir treff lich über die Ver gäng lich keit des Le ‐
bens zu phi lo so phie ren, weil dann das Bild des To des vor un sern Au gen
schwebt, und auch dann tun wir es nicht im mer. Manch mal rührt uns das al ‐
les nicht, und wenn das auch, so ist’s ei ne Weis heit für den Au gen blick, die
da hin schwin det, so bald wir den Rü cken wen den, und kei ne Spur der Er in ‐
ne rung hin ter sich zu rück lässt. Sie kommt gar nicht an ders zum Vor schein,
als wie das Bei fall klat schen in ei nem er götz li chen Schau spie le. Wir ver ges ‐
sen nicht al lein den Tod, son dern auch die Sterb lich keit, gleich als wä re nie
ein Wort von ihr zu un sern Oh ren ge kom men, und ver ste cken den Kopf in
das Schlum mer kis sen der si chern ir di schen Ewig keit sträu me. Und wenn
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uns dann ein mal wie von un ge fähr das al te Lied zu Oh ren kommt, dass der
Mensch ei ne Ein tags flie ge sei, dann sa gen wir: ja, aber so oh ne al len
Bedacht, dass nichts des to we ni ger im Her zen der Ge dan ke bleibt, es wer de
im mer so fort ge hen. Wer kann al so leug nen, dass es uns höchst not wen dig
sei, nicht bloß mit Wor ten er in nert, son dern mit al len mög li chen Grün den
von dem Elend des ir di schen Le bens über führt zu wer den. Denn kaum
über führt, be gin nen wir doch wie der in stum mer Be wun de rung uns der
Schein herr lich keit des sel ben hin zu ge ben, als wenn es das höchs te Maß des
Glücks in sich be schlös se. Wenn es dann Gott für nö tig hält uns zu un ter ‐
rich ten, so ist um ge kehrt un se re Pflicht, zu hö ren auf den Ruf des Herrn,
der uns auf rüt teln will aus un serm Schlaf, da mit wir die Welt ver ach ten und
mit gan zer See le uns ver sen ken in den Ge dan ken des zu künf ti gen Le bens.

2. Von wah rem und fal schen Ver lan gen nach dem zu kün� i gen Le ben.
Aber die Gläu bi gen sol len sich an ei ne sol che Ge ring ach tung des ge gen ‐
wär ti gen Le bens ge wöh nen, wel che nicht zu ei nem Hass ge gen das sel be
wird, noch zur Un dank bar keit ge gen Gott. Denn frei lich ist die ses Le ben
un end li cher Lei den voll; aber den noch wird es mit Recht un ter die höchs ten
Seg nun gen Got tes ge rech net. Wenn wir al so gar kei ne gött li che Wohl tat in
ihm er ken nen, ma chen wir uns ei ner nicht ge rin gen Un dank bar keit ge gen
Gott selbst schul dig. Es soll aber das Le ben ein vor züg li ches Zeug nis von
der Gü te des Herrn ge gen die Gläu bi gen sein, da es ja da zu al lein be stimmt
ist, ihr Heil zu för dern. Denn der himm li sche Va ter will uns durch ge rin ge re
Be wei se sei ner Huld sich of fen ba ren, ehe er uns das Er be der ewi gen Herr ‐
lich keit in sei ner gan zen Fül le mit teilt; dar um er wei set er uns tag täg lich Gu ‐
tes im Klei nen. Da uns al so die ses Le ben dient zum Ver ständ nis der Gü te
Got tes, sol len wir es dann ver ach ten, als ob es kein Körn lein Gu tes ent hiel ‐
te? Dar um müs sen wir die Ge sin nung he gen, dass wir das Le ben sel ber un ‐
ter die größ ten Ga ben der gött li chen Huld zäh len; denn wenn auch die vie ‐
len und deut li chen Zeug nis se der Hei li gen Schrift nicht da wä ren, so er ‐
mahnt uns die Na tur sel ber, Gott Dank da für zu brin gen, dass er uns in das
Licht des Le bens ge stellt hat, dass er uns frei en Ge brauch des Le bens gibt
und uns al len mög li chen Schutz zu sei ner Be wah rung an ge dei hen lässt. Und
noch viel wich ti ger ist, dass wir in dem ir di schen Le ben zur Herr lich keit
des Him mels sol len vor be rei tet wer den. Denn so hat es der Herr ge ord net,
dass, wer ein mal im Him mel die Kro ne tra gen will, zu erst auf Er den kämp ‐
fen soll und nicht eher tri um phie ren, als bis er die Schwie rig keit des Kamp ‐
fes über wun den und den Sieg er run gen hat. Da zu kommt, dass wir durch
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die ver schie de nen Wohl ta ten der gött li chen Huld schon in die sem Le ben ih ‐
re Lieb lich keit zu kos ten be gin nen, da mit un se re Hoff nung und un ser Ver ‐
lan gen ge schärft wer de, um nach ih rer vol len Of fen ba rung zu ja gen. Dann,
wenn es fest steht, dass die ses ir di sche Le ben ei ne Ga be der gött li chen Huld
ist, um de rent wil len wir sei ner ein ge denk, ihm dank bar sein sol len, dann
erst kön nen wir die trau ri ge Ge stalt des ir di schen Le bens ver ste hen, da mit
wir be frei et wer den von zu gro ßer Be gier de nach dem Le ben, zu wel cher
wir von Na tur so ge neigt sind.

In dem sel ben Ma ße aber, wie wir frei wer den von ver kehr ter Lie be zum Le ‐
ben, müs sen wir zu neh men im Ver lan gen nach ei nem bes se ren Le ben. Das
heid nische Al ter tum in sei ner Wei se hat te ganz recht zu sa gen, das Al ler ‐
bes te sei, nie ge bo ren zu wer den, und wenn man ein mal ge bo ren sei, so bald
als mög lich wie der zu ver schwin den. Sie wa ren ja oh ne Got tes Licht und
wah ren Glau ben, was hät ten sie im Le ben an de res se hen kön nen als Un ‐
glück und Grau en? Ganz na tür lich war es dar um, dass sie den Ge burts tag
der Ih ri gen mit Trau ern und Trä nen fei er ten, ih re Lei chen aber mit Freu de
be stat te ten. Und doch war es ein eit les Be gin nen. Oh ne die rech te Er kennt ‐
nis der Wahr heit konn ten sie es nicht be grei fen, wie ein Le ben den From ‐
men zum Hei le ge rei chen kön ne, wel ches an sich we der glü ck lich noch
wün schens wert ist. Ihr Ur teil muss te dar um schließ lich not wen dig ein ver ‐
zwei fel tes wer den. Die Gläu bi gen sol len da ge gen das stets im Au ge be hal ‐
ten bei der Be trach tung des sterb li chen Le bens, dass sie wohl ein se hen, wie
es an sich nichts als Elend ist, des to freu di ger und leich ter aber in den Ge ‐
dan ken des zu künf ti gen ewi gen Le bens sich ver sen ken. Von dem Stand ‐
punk te aus kann man nicht al lein das ge gen wär ti ge Le ben ge trost für nichts
ach ten, son dern so gar im Ver gleich zu dem zu künf ti gen es ab zu le gen wün ‐
schen. Denn, wenn der Him mel un ser Va ter land ist, was ist die Er de an ders
als die Frem de? Wenn der Weg gang aus die ser Welt der Ein gang ins Le ben
ist, was ist die Welt an ders als ein Grab, und das Blei ben in ihr an ders als
ver senkt sein in den Tod? Ist die Be frei ung von dem Lei be die Ver set zung
in die Frei heit, was ist der Kör per an ders als ein Ge fäng nis? Wenn es die
höchs te Spit ze des Glü ckes ist, die Ge gen wart Got tes zu ge nie ßen, ist es
dann nicht Elend, ih rer zu ent beh ren? Wir wan deln fern von Gott, bis wir
aus die ser Welt ge hen; wenn al so die ses ir di sche Le ben mit dem himm li ‐
schen ver gli chen wird, so ist nicht zwei fel haft, dass wir es gern weit in den
Hin ter grund stel len müs sen. Frei lich zu wi der darf es uns nie mals wer den,
au ßer so fern es uns der Sün de bloß stellt, und auch die ser Wi der wil le darf
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sich nie auf das Le ben sel ber be zie hen. Wie sehr wir auch des Le bens satt
wer den mö gen und sein En de be geh ren, so müs sen wir doch be reit sein zu
blei ben, wenn es Got tes Wil le ist. Un ser Über druss muss fern blei ben von
Mur ren und Un ge duld, denn das Le ben ist ein Pos ten, auf den uns der Herr
ge stellt hat, und wir müs sen ste hen, bis er uns ab ruft. Pau lus klagt zwar,
dass er län ger als er wünsch te in dem Lei be die ses Le bens ge fes selt blei be,
und seufzt mit brüns ti gem Ver lan gen nach der Er lö sung; nichts des to we ni ‐
ger ist er Gott ge hor sam und er klärt sich be reit wie zum Ge hen so zum
Blei ben, weil er es als sei ne Schuld vor Gott er kennt Got tes Na men zu ver ‐
herr li chen bei des im Le ben und im Ster ben; Got tes Sa che aber ist es, al les
so zu lei ten, wie es der Eh re sei nes Na mens dient. (Phi lipp. 1, 20 ff.).

3. Von fal scher To des furcht.
Wenn es dem nach un se re Auf ga be ist, dem Herrn zu le ben und zu ster ben,
so sol len wir die Frist des Le bens und des To des ihm über las sen, so aber,
dass wir Lust ha ben ab zu schei den und dar an un ab läs sig den ken; dass wir
das Le ben ge ring ach ten im Ver gleich mit dem zu künf ti gen Le ben, und we ‐
gen der Knecht schaft der Sün de wün schen es ab zu le gen, so bald es dem
Herrn ge fällt. Denn das ist un be greif lich, dass statt je nes Ver lan gens nach
dem To de vie le, die sich doch Chris ten zu sein rüh men, mit ei nem sol chen
Schre cken vor ihm be haf tet sind, dass sie bei dem blo ßen Wor te „Tod“ er ‐
zit tern, wie vor ei nem un glü ck li chen Vor zei chen. Nun ist frei lich kein Wun ‐
der, wenn der na tür li che Sinn in uns zu sam men bebt bei dem Ge dan ken an
un se re Auf lö sung; aber un er träg lich ist es, wenn in der Chris ten see le das
Licht des Glau bens je ne Furcht, wie groß sie auch sei, nicht mit rei chem
Tros te über win det und un ter drückt. Denn, wenn wir be den ken, dass die se
schwan ken de, sün di ge, ver wes li che, hin fäl li ge, ver wel ken de, mor sche Hüt ‐
te un se res Lei bes dar um auf ge löst wer de, um zur fes ten, voll kom me nen,
un ver wes li chen Him mels herr lich keit er neut zu wer den, muss dann nicht der
Glau be eif rig be geh ren nach dem, wo vor das Fleisch zit tert? Wenn wir be ‐
den ken, dass wir durch den Tod aus der Ver ban nung zu rück be ru fen wer den
ins Va ter haus, ins himm li sche Va ter haus, ist das nicht rei cher Trost? Frei ‐
lich, was lebt, be gehrt wei ter zu le ben; aber ge ra de dar um müs sen wir hin ‐
bli cken auf die zu künf ti ge Herr lich keit, wo uns der fes te Stand zu Teil wird,
der auf Er den nir gends zu fin den ist. Denn treff lich sagt Pau lus, dass die
Gläu bi gen freu dig zum To de ge hen, weil sie nicht wol len ent klei det wer ‐
den, son dern über klei det (2. Kor. 5, 4). Oder sol len die stum men Tie re, sol ‐
len selbst see len lo se Ge schöp fe, Holz und Stein, seuf zen in der Ah nung ih ‐
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rer Ver gäng lich keit und war tend mit em por ge reck tem Haupt sich seh nen,
mit den Kin dern Got tes frei zu wer den von dem Dienst des ver gäng li chen
We sens (Röm. 8, 19), und wir, die wir das Licht des Geis tes ha ben, ja die
wir mit dem Geis te Got tes er leuch tet sind – un ser Herz soll te sich nicht er ‐
he ben über die se mor sche Er de, wenn wir den ken an un ser wah res We sen?
Wahr lich, wir müss ten er rö ten, wenn wir hö ren, mit wel chem Mu te, ja mit
wel chem Trot ze die al ten Welt wei sen spre chen vom To de und sei ner Ver ‐
ach tung. Der hat in der Tat noch we nig in der Schu le Chris ti ge lernt, der
nicht den Tag des To des und der letz ten Auf er ste hung mit Freu den er war tet
(2. Tim. 4, 18; Tit. 2, 13). Denn das gilt bei Pau lus als das rech te Kenn zei ‐
chen al ler Gläu bi gen, und die Schrift, wenn sie ei nen fes ten Grund der
Freu de uns zei gen will, wei set uns dort hin. Freu et euch, spricht der Herr
(Luk. 21, 28), und he bet eu re Häup ter auf, dar um, dass sich eu re Er lö sung
na het. Darf uns das Trau er und Angst be rei ten, was er uns als ei nen Ge gen ‐
stand der Freu de und des Froh lo ckens hin ge stellt hat? Dürf ten wir uns dann
noch rüh men, ihn zum Meis ter zu ha ben? Nein, da müs sen wir ei nen ge sün ‐
de ren Sinn an zie hen und un ab läs sig um die An kunft des Herrn nicht al lein
bit ten, son dern mit Seuf zen und Seh nen ihr ent ge gen se hen als un serm
höchs ten Glück, wie sehr auch die blin de und tö rich te fleisch li che Ge sin ‐
nung sich da ge gen sträubt. Denn kom men wird un ser Er lö ser, uns zu er ret ‐
ten aus die sem un er gründ li chen Stru del von Lei den und Elend, um uns ein ‐
zu füh ren in das se li ge Le ben und das Er be sei ner Herr lich keit.

Das gan ze Volk der Gläu bi gen, so lan ge sie auf Er den woh nen, kann nur
sein wie Schlacht scha fe, da mit sie Chris to, ihrem Haup te gleich wer den. Sie
wä ren die elen des ten un ter al len Men schen, wenn sie nicht ihr Herz er hö ‐
ben zum Him mel, über al les em por, was in der Welt ist, und ab sä hen von
die sem Le ben. (1. Kor. 15 – 19). Wenn sie aber ein mal ihr Haupt er ho ben
ha ben über al les ir di sche We sen, so wer den sie leicht fes ten Trost fin den in
al len Lei den, wenn sie auch se hen, dass die Un gläu bi gen in Macht und
Reich tum blü hen, in Ru he le ben, stolz ein her ge hen in Pracht und Üp pig keit
und sich ba den in Wohl le ben, wäh rend sie von ihrem Trotz ge beugt wer den,
Spott lei den von ihrem Über mut, ge p lün dert wer den von ih rer Hab sucht
und ge quält von ihren Lau nen; denn ih nen steht vor Au gen je ner Tag, wo
der Herr die Sei nen auf neh men wird in sei nes Rei ches Frie den und ab wi ‐
schen wird al le Trä nen von ihren Au gen, sie be klei den mit dem Klei de der
Herr lich keit und Freu de, sie wei den an den Was sern sei ner un aus sprech li ‐
chen Lieb lich keit und Won ne, sie er he ben in die Ge mein schaft sei ner Herr ‐
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lich keit (Of fenb. 7, 17). Aber die Gott lo sen, die da glänz ten auf Er den, wird
er hin wer fen in die äu ßers te Schmach, ih re Üp pig keit in Qual ver wan deln,
ihr La chen und Ju beln in Heu len und Zäh ne klap pern, ih re Ru he in die Un ‐
ru he des ge pei nig ten Ge wis sens, ih re Weich lich keit wird er stra fen mit un ‐
aus lösch li chem Feu er und ihr Haupt le gen un ter die Fü ße der From men, de ‐
ren Ge duld sie miss braucht ha ben. Denn es ist recht bei Gott, wie Pau lus
sagt (2. Thess. 1, 6), zu ver gel ten Trüb sal de nen, die Trüb sal an le gen, und
Ru he de nen, die Trüb sal lei den, wenn geof fen bart wird der Herr Je sus vom
Him mel samt den En geln sei ner Kraft. Für wahr, das ist un ser ein zi ger
Trost; fällt der hin, so müs sen wir den Mut sin ken las sen oder un sern Un ‐
mut trös ten mit dem eit len Tros te der Welt zu un serm Ver der ben, wie der
Psal mist sagt: Ich hät te schier ge strau chelt mit mei nen Fü ßen, da ich sah,
dass es den Gott lo sen so wohl ging, aber es war mir zu schwer, bis dass ich
ging in das Hei lig tum Got tes und merk te auf ihr En de (Ps. 73). Dann erst
tri um phiert in den Her zen der Gläu bi gen das Kreuz Chris ti über den Teu fel,
das Fleisch, die Sün de und die Gott lo sen, wenn die Au gen sich wen den auf
die Kraft der Auf er ste hung.

Fün� es Ka pi tel.
Vom Ge brauch der ir di schen Gü ter.
1. Von fal scher Ver ach tung der Gü ter die ses Le bens.
Mit die sem al len gibt uns die Hei li ge Schrift zu gleich gründ li che An wei ‐
sung, wel ches der rech te Ge brauch der ir di schen Gü ter sei; und das ist ei ne
Sa che, die zu ei nem wohl ge ord ne ten Le ben not wen dig ge hört. Denn, sol len
wir le ben, so müs sen wir auch die not wen di gen Stüt zen des Le bens ge brau ‐
chen und kön nen selbst die Din ge nicht flie hen, wel che mehr zu er göt zen
als not wen dig zu sein schei nen. Da kommt es al so dar auf an, dass wir ei nen
rech ten Maß stab ge win nen, um mit rei nem Ge wis sen sie zu ge brau chen, sei
es zu un se rer Not durft, sei es zu un serm Er göt zen. Die sen Maß stab gibt uns
der Herr in sei nem Wor te, wenn er uns lehrt, dass das ge gen wär ti ge Le ben
für die Sei nen ei ne Wan de rung sei in das himm li sche Va ter land.

Sol len wir durch die ses Le ben nur hin durch ge hen, so ist klar, dass wir sei ‐
ne Gü ter nur so ge brau chen dür fen, dass sie un se re Wan de rung eher för ‐
dern, als hem men. Dar um gibt uns Pau lus den Rat (1. Kor. 7, 30 ff.), die se
Welt so zu ge brau chen, als ge brauch ten wir sie nicht, und so zu kau fen, als
be sä ßen wir nicht. Aber weil dies ein schwe rer Stand punkt ist, von dem
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man leicht nach ver schie de nen Sei ten hin ab ir ren kann, so wol len wir trach ‐
ten, fes ten Fuß und ei nen si chern Stand punkt zu ge win nen.

Es hat ei ni ge Leu te ge ge ben, sonst gu te und treue See len, wel che zürn ten,
dass die Üp pig keit und Un mä ßig keit fort wäh rend zü gel los da hin tau melt,
und da sie gern dem ge fähr li chen Übel steu ern woll ten, fan den sie kei nen
an dern Aus weg, als den, dass sie sag ten, der Mensch darf sich nur den not ‐
dürf ti gen Ge brauch der ir di schen Gü ter ge stat ten. Das war zwar gut ge ‐
meint, aber ei ne un ge rech te Stren ge und über die Ma ßen ge fähr lich. Denn
das heißt, dem Ge wis sen en ge re Gren zen ste cken, als das Wort Got tes tut.
Da müss te man al so not wen dig al ler Din ge sich ent hal ten, de ren man ir gend
ent beh ren könn te, und man dürf te kaum, wenn es nach ih nen gin ge, au ßer
dem täg li chen Brot und Was ser sich ir gend et was neh men. Noch stren ger
war je ner al te Wei se Kra tes von The ben, wel cher sei ne Schät ze ins Meer
warf, weil er glaub te, sie wür den ihn ver der ben, wenn sie nicht un ter gin gen.
An de re da hin ge gen su chen ei nen Vor wand, um das Be geh ren des Flei sches
zu be män teln und sei ner wach sen den Üp pig keit Vor schub zu leis ten, und da
set zen sie als all ge mein zu ge stan den vor aus, was ich ih nen nicht zu ge be,
dass die Frei heit in äu ße ren Din gen kei ner Schran ke be dür fe, son dern dass
es dem Ge wis sen ei nes je den an heim ge stellt wer den müs se, wie viel er sich
er lau ben wol le. Nun kann frei lich und soll auch das Ge wis sen nicht an fes te
schar fe For meln ge bun den wer den; aber wenn die Hei li ge Schrift ge wis se
all ge mei ne Grund sät ze über den Ge brauch der ir di schen Din ge fest stellt, so
ha ben wir uns da nach zu rich ten. – Da gilt denn zu nächst der Grund satz,
dass je der Ge brauch der Ga ben be rech tigt ist, wenn er den Zweck ver ‐
folgt, zu wel chem der Ur he ber sei ne Ga be ge schaf fen und ein ge setzt
hat, ma ßen er sei ne Ga ben zum Heil und nicht zum Ver der ben ge ge ben hat.
Da her sind wir si cher auf dem rech ten We ge, wenn wir den Zweck der Ga ‐
ben fest im Au ge be hal ten. Wenn wir so uns fra gen, zu wel chem Zweck die
Nah rung er schaf fen sei, so wer den wir fin den, dass sie uns nicht al lein uns ‐
re Not durft stil len soll, son dern auch zu un se rer Freu de und zu un se rem Er ‐
göt zen ge ge ben ist (Ps. 104, 14. 15). Eben so be zweckt er mit der Klei dung
nicht al lein un se re Not durft, son dern auch An mut und Wür de. Gras, Kräu ‐
ter, Früch te sind da zu ver schie de nem Ge brauch, aber auch um durch ihren
An blick und Wohl ge ruch zu er freu en. Wä re dem nicht so, so wür de der
Psal mist nicht zu den Wohl ta ten Got tes zäh len, dass der Wein er freu et des
Men schen Herz und sei ne Ge stalt glän zet von Öl; so wür de auch die Hei li ‐
ge Schrift nicht al lent hal ben zum Prei se Got tes er wäh nen, dass uns von ihm
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al le die se Din ge ge ge ben sind. Die Ga ben der Na tur sel ber zei gen es uns ja
deut lich ge nug, wo zu und wie weit wir uns ih rer be die nen dür fen. Oder
soll te Gott sol che au gen fäl li ge Schön hei ten und so lieb li chen Wohl ge ruch
den Blu men ge ge ben ha ben, da mit wir uns ver sün di gen, wenn wir uns ih rer
Schön heit freu en? Wie, ist er es nicht, der die Far ben so ver teilt hat, dass ei ‐
ne die Schön heit der an dern her vor hebt? Ist er es nicht, der dem Gol de und
Sil ber, dem Mar mor und El fen bein sei nen Glanz ver lieh, wo durch es kost ‐
bar wird vor an derm Me tall und Ge stein? Al so hat Gott selbst vie le Din ge
für uns an zie hend ge macht, ob wohl sie zu des Lei bes Not durft und Nah rung
nicht un mit tel bar und not wen dig ge hö ren. Man las se doch ab von je ner sau ‐
ern und eng her zi gen Ei gen weis heit, wel che nur den not dürf ti gen Ge brauch
der ir di schen Din ge ge stat ten will und uns gei zig um die Freu de an den
gött li chen Wohl ta ten be trügt. Sie kann den Men schen nur zu ei nem emp fin ‐
dungs lo sen Klotz ma chen.

2. Von den rech ten Zü geln des fleisch li chen Sin nes.
Aber nicht min der müs sen wir dem fleisch li chen Sin ne ent ge gen tre ten, wel ‐
cher durch Rand und Band geht, wenn er nicht ge dämpft wird, und des sen
Für spre cher un ter dem Na men er laub ter Frei heit al les Mög li che für er laubt
aus ge ben. Dem wird zu erst ein Zü gel an ge legt durch den Ge dan ken, dass zu
dem Zweck uns al les ge ge ben ist, da mit wir in al lem den Ur he ber er ken nen
und sei ne Huld an er ken nen durch Dank sa gung. Wo ist aber Dank sa gung,
wenn du dich be schwe rest mit Fres sen und Sau fen, so dass du stumpf wirst
und un fä hig, Gott und dei nem Be ru fe treu zu sein? Wo ist Er kennt nis Got ‐
tes, wenn das Fleisch vor Über fluss in schmäh li cher Ge nuss sucht auf ‐
schwillt und den Geist mit sei ner Un rei nig keit be su delt, dass er gar kei nen
Sinn mehr hat für Recht und Ge rech tig keit? Wo ist Dank bar keit ge gen Gott,
wenn wir in kost ba rer Klei der pracht uns selbst be wun dern und an de re mit
Ekel er fül len? Oder wenn wir gar durch Klei der pracht und Tracht der Wol ‐
lust die Bahn be rei ten? Ist da Got tes er kennt nis, wenn der Geist sich ver liert
im eit len Schim mer? Und doch ge ben vie le ihr gan zes Herz so ih rer Lieb ‐
lings nei gung hin, dass ih re See le dar un ter be gra ben wird. Vie le er göt zen
sich so an Mar mor bil dern, Gold und Ge mäl den, dass sie selbst dar über zu
Mar mor wer den, und wer den wie ihr Gold und ih re ge mal ten Fi gu ren. Kü ‐
chen dunst und Sal ben duft nimmt ih nen den Kopf so sehr ein, dass sie für
al les geis ti ge und geist li che ganz stumpf wer den. Und so geht es mit al len
der ar ti gen Din gen. So ist klar, dass hier der Will kür ein mäch ti ger Zü gel an ‐
ge legt, und die Re gel des Pau lus be stä tigt wird: War tet des Lei bes, doch so,
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dass er nicht geil wer de (Röm. 13, 14). Ge ben wir dem Lei be zu viel nach,
so geht er maß los über al le Schran ken. Hier gibt es kei nen si che rern und ge ‐
ra de ren Weg, als den uns der Ge dan ke an die Nich tig keit des ge gen wär ti gen
Le bens und an die himm li sche Herr lich keit zeigt; denn hier er ge ben sich
zwei Re geln: wir ge brau chen die se Welt, als ge brauch ten wir sie nicht, ha ‐
ben Wei ber, als hät ten wir sie nicht, kau fen, als be sä ßen wir nicht; und so ‐
dann: im Man gel sind wir ru hig und ge dul dig und Über fluss mä ßig. – Wenn
es heißt, wir sol len die se Welt ge brau chen, als ge brauch ten wir sie nicht, so
wird da mit nicht al lein in Spei se und Trank der Gau men kit zel ab ge wie sen
und in Ge bäu den und Klei dern al le Weich lich keit, Ge fall sucht, Üp pig keit,
Prunk sucht und ängst li che Sorg falt, son dern auch jeg li che Nei gung und Be ‐
stre bung, wel che uns ab zie hen und stö ren kann in dem Ge dan ken des ewi ‐
gen Le bens und in der Sor ge, das Heil un se rer See le zu för dern. Denn rich ‐
tig sag te schon der al te Hei de Ca to: gro ße Sorg falt um den Leib sei gro ße
Sorg lo sig keit um die See le, und das mei nen auch die Wor te des Lie des:

Den Leib sie schmü cken wun der schön,
Die See le muss ver lo ren ge hen.

So ist frei lich das Le ben der Gläu bi gen nie mals an ei ne fes te Form ge bun ‐
den, aber be folgt das be stimm te Ge setz, dass es nie sich ge hen lässt, son ‐
dern viel mehr eif rig da nach trach tet, al len über f lüs si gen Prunk ab zu le gen
und al le Üp pig keit zu zü geln und sorg fäl tig sich zu hü ten, da mit das Gut
des Le bens kein Hin der nis des Heils wer de.

Ei ne wei te re Re gel ist die, dass die je ni gen, wel che in be schränk ten und
dürf ti gen Ver hält nis sen le ben, ge dul dig zu ent beh ren wis sen sol len und sich
durch kei ne Sor ge um ir di schen Be sitz be un ru hi gen. Wer das erst recht ver ‐
steht, der ist kein An fän ger mehr in der Schu le des Herrn, wie auf der an ‐
dern Sei te nie mand sich als ei nen Jün ger Chris ti be trach ten mö ge, der hier in
nicht we nigs tens et was ge lernt hat. Denn ab ge se hen davon, dass dem
Hange nach ir di schem Reich tum man cher lei an de re Feh ler zur Sei te zu ge ‐
hen pfle gen, so pfle gen auch die je ni gen, wel che den Man gel fürch ten, im
Über fluss auf gleich ge fähr li che Klip pen zu ge ra ten. Denn es ist klar, wer
sich schämt über sei nen al ten Rock, der prunkt, wenn er ei nen neu en hat;
wer mit ei nem kar gen Mahl un zu frie den ist, der ver langt nach ei nem präch ‐
ti ge ren und wird mit Le cke rei en sich über la den, so bald er sie ha ben kann.
Wer sich un be hag lich fühlt in ei ner ver bor ge nen, nied ri gen Stel lung, wird
sich schwer lich der Ei tel keit er weh ren, wenn er zu Eh re und An se hen ge ‐
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langt. Da nach sol len al so al le trach ten, de nen es um kei ne bloß ein ge bil de te
Fröm mig keit zu tun ist, dass sie ler nen, nach dem Vor bil de des Apo stels
bei des satt sein und hun gern, bei des üb rig ha ben und Man gel lei den (Phil.
4, 12).

Die Hei li ge Schrift hat noch ei ne drit te Re gel, wo mit sie zum rech ten Ge ‐
brauch der ir di schen Din ge an lei tet. Wir ha ben sie schon be rührt, wo von
dem Ge setz der Lie be die Re de war. Denn die Schrift sagt, al le ir di schen
Ga ben sei en uns von Got tes Gna de ge ge ben und zu un serm Bes ten ver ord ‐
net, da mit wir sie be trach ten sol len gleich sam als ein an ver trau tes Pfund,
von wel chem der mal einst Re chen schaft zu ge ben ist. Dar um müs sen wir so
mit ih nen haus hal ten, dass uns fort wäh rend je nes Wort ins Ohr tönt: Gib
Re chen schaft von dei nem Haus halt. Und zu gleich sol len wir be den ken, wer
ei ne sol che Re chen schaft for dert, näm lich der, wel cher Ent halt sam keit, Mä ‐
ßi gung, Be schei den heit eben so nach drü ck lich emp foh len hat, wie er
Pracht, Üp pig keit, Prunk sucht und al les eit le We sen ver dammt; der, dem
kei ne an de re Ver wal tung un se rer Gü ter wohl ge fällt, als die da ge schieht in
der Lie be; der, wel cher al le An nehm lich kei ten, die von der Rein heit und
Hei lig keit un se rer See le ab zie hen und un sern Geist ver dun keln, mit sei nem
Wor te schon ge rich tet hat.
End lich und zu letzt ist das wohl zu be mer ken, dass der Herr ei nen je den
von uns bei al lem, was er tut im Le ben, hin bli cken heißt auf sei nen rech ten
Be ruf. Der Herr weiß es ja wohl, in wel cher Un ru he ei ne Men schen see le
hin- und her ge trie ben wird, wie sie mit leich tem Sinn bald hier hin, bald
dort hin flat tert, wie be gie rig sie ist in ihrem hof fär ti gen Sinn, die ver schie ‐
dens ten Din ge zu gleich zu um fas sen. Dar um hat er ver schie de ne Le bens ‐
wei sen, ver schie de ne Be rufs pflich ten ver ord net, da mit wir nicht tö richt und
un be son nen al les un ters te zu oberst keh ren. Und da mit nie mand un be son ‐
nen sei ne Gren ze über sprin ge, hat er sol chen ver schie de nen Le bens wei sen
den Na men Be ruf ge ge ben. Dar um soll ein jeg li cher wohl wis sen, dass sei ‐
ne Le bens wei se sei wie ein Pos ten, dar auf ihn der Herr ge stellt hat, da mit er
nicht sein Le ben lang un stet und un be son nen hier hin und dort hin flat te re.
Und je ne Un ter schei dung von Be rufs ar ten ist so be deu tungs voll, dass al le
un se re Hand lun gen vor dem Herrn da nach ge mes sen wer den und zwar
durch weg an ders vor Gott als vor dem Rich ter stuhl mensch li cher Ver nunft
und Weis heit. Dem Hei den galt z. B. kei ne Tat für herr li cher, als die Be frei ‐
ung des Va ter lan des von der Ty ran nei. Got tes Wort da ge gen rich tet un be ‐
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dingt den je ni gen, der sei ne Hand auch an ei nen Ty ran nen legt. So könn te
man noch vie le Bei spie le er zäh len; doch es ge nügt, wenn wir wis sen, die
Treue in ei nem Gott wohl ge fäl li gen Be ruf sei über all der wah re An fang und
das Fun da ment recht zu le ben und zu han deln. Wer den Maß stab nicht an ‐
legt, wird in kei ner lei Amt und Werk den rech ten Weg ge hen. Er kann viel ‐
leicht dies und je nes schein bar löb li che tun in der Men schen Au gen, vor
dem Rich ter stuh le Got tes wird er zu leicht be fun den, und sei nem Le ben
selbst fehlt es an der rech ten Ein heit und Har mo nie.

Erst dann ist dein Le ben ein wohl ge ord ne tes, wenn es nach die sem Zie le
sich streckt; denn dann wirst du auf hö ren, ei gen wil lig mehr zu ver su chen,
als dein Be ruf mit sich bringt, dann wirst du wis sen, dass es wi der Got tes
Ord nung ist, dei ne Gren ze zu über schrei ten. Wer ein un be deu ten der Mann
ist, wird sein ver bor ge nes Le ben nicht has sen, son dern sich fürch ten, die
Stel lung zu ver las sen, da hin er ge stellt ist von Gott. Das wä re ein rei cher
Trost in al len Sor gen, Mü hen, Las ten und Lei den, wenn ein je der wüss te,
dass in al len die sen Din gen Gott sein Füh rer sei. Fröh lich wür den dann die
Lei ter des Volks ihr Amt ver wal ten, die Haus vä ter ihrem Be ru fe sich wid ‐
men, jeg li cher an sei ner Stel le Un an nehm lich kei ten, Un ru he, Sor ge und
Ver druss tra gen und sich ge fal len las sen in der Über zeu gung, dass ein je der
sei ne Last trägt von Got tes we gen. Ein jeg li cher wür de dann den herr li chen
Trost ha ben, dass kein Werk so ge ring ist und so ver ach tet – wenn man in
ihm nur den himm li schen Be ruf vor Au gen hält – das da nicht herr lich ge ‐
hal ten sei und köst lich vor Gott.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 

http://www.glaubensstimme.de/
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69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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End no ten
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An mer kun gen

[←1]
Auch ist die se Wei sung: „Le be der Na tur ge mäß“ ein trost lo ses und un brauch ba res Ding; die
wah re, ech te Na tür lich keit und Na tur ge mäß heit ist vor dem Sün den fall dem An fan ge nach da ‐
ge we sen, aber mit der Sün de aus der Welt ver schwun den und wird erst wie der keh ren, wenn
die Kre a tur frei wird von dem Dienst des ver gäng li chen We sens. Aber die blin de Weis heit al ‐
ter und neu er Hei den liebt es, vor lau ter Bäu men den Wald nicht zu se hen, und mag sich’s
nicht ge ste hen, dass in der gan zen sicht ba ren Na tur das sel be Ge setz des Zwie spalts und Wi ‐
der spruchs ge gen die gött li che Ord nung herr schend ge wor den ist, wie in der un na tür li chen Na ‐
tur des na tür li chen Men schen (s. Gen. 3, 17 ff.; Kap. 9, 2; Röm. 8, 20 ff.



44

[←2]
Sie he Röm. 6, 17, wo zu Cal vin be merkt: Der Apo stel ver steht un ter dem Vor bil de der Leh re,
dem der Christ von Her zen ge hor sam ist, das aus ge präg te Bild der Ge rech tig keit, wel ches
Chris tus in uns re Her zen schreibt. Es ent spricht dem gött li chen Ge setz, wo nach wir al le uns re
Hand lun gen rich ten sol len, da mit sie nicht nach rechts oder links ir re ge ra ten.
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